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Für C,


der dafür sorgt,


dass meine Träume


wahr werden.


Tempora mutantur,


nos et mutamur in illis.


Die Zeiten ändern sich,


und wir ändern uns in ihnen.


(Sprichwort aus dem 16. Jahrhundert)









1


Letzter Tag zu Hause


IM GARTEN WAR ES STILL. Nur die kleinen Vögel in den Zweigen der großen Eiche zwitscherten hin und wieder.


Ich blieb einen Moment auf der Terrasse stehen und schloss die Augen, um den Geräuschen zu lauschen. Der Wind fuhr sanft rauschend durch die hochstehenden Gräser. Irgendwo unten am Teich war ein Frosch zu hören, und etwas raschelte unter dem Holz der Terrassendielen. Ich atmete tief ein. Es roch nach frisch gemähtem Gras und nach Sommer. Und obwohl die Sonne schon warm auf meiner Haut zu spüren war, bekam ich Gänsehaut. Spontan warf ich meine Arme in die Luft und stieß einen lauten Schrei der Freude aus. Die schönste Zeit meines Lebens begann genau jetzt. Da war ich mir sicher.


Die Schule war zu Ende. Endlich. Kaum zu glauben, die Prüfungen waren vorüber, die Verleihung der Zeugnisse und die offizielle Entlassung aus der Schule auch. Für mich bedeutete das Freiheit. Endlich konnte ich tun und lassen, was ich wollte.


Ich war allein. Meine Mutter war einkaufen oder in ihrem Restaurant und mein Vater bei einem wichtigen Kunden. Mein Bruder verbrachte seine Ferien in irgendeinem Camp für Supersportler und solche, die es werden wollten. Ich war gern allein zu Hause und genoss die Ruhe. Im Gegensatz zu mir hatten meine Eltern einen großen Freundeskreis und liebten es, abends zu grillen oder Freunde zu Kaffee und Kuchen, auf ein Glas Wein und zum Essen einzuladen. Seit ich denken konnte, war bei mir zu Hause immer Trubel gewesen. Manchmal mochte ich es sogar. Jetzt, in den Ferien, freute ich mich auf die Tage allein zu Hause. Am Nachmittag und Abend würden wieder Freunde meiner Eltern eintrudeln, sie schauten einfach vorbei oder wurden


eingeladen. Wenn mir alles zu viel wurde, konnte ich zum


Glück immer zu meiner Großmutter Ylka flüchten.


Verträumt ließ ich den Blick über unseren Garten streifen. Er war groß und erstreckte sich hangabfallend hinunter bis zum Wald. Dort unter den ersten Bäumen, zwei alten Eichen, hing meine Hängematte aus weichem, aber festen Stoff, in der ich stundenlang liegen konnte, um zu lesen, zu dösen oder einfach nur in die Bäume und den Himmel zu schauen. An meinem Lieblingsort faulenzen, das war auch heute mein erstes Ziel. Mit einer Flasche Wasser und einem neuen Buch ging ich über den Rasen, den kleinen Weg am Bach entlang. Einige Sträucher säumten das Wasser. Ich legte mich in die Hängematte und ließ mich eine Weile hin und her schaukeln und meine Gedanken einfach treiben.


»Mia!«


Ich schreckte auf, versuchte mich hinzusetzen und wäre dabei beinahe aus der Hängematte gefallen. Ich musste eingeschlafen sein. Das Buch lag am Boden im Gras.


»Mia! Wo bist du, komm hilf mir beim Essen machen.«


Meine Mutter rief von der Terrasse aus nach mir. Ich konnte sehen, dass sie die Augen geschlossen hatte und das Gesicht in die Sonne hielt. Sie liebte die Sonne und betonte immer wieder, dass sie die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut brauchte wie die Luft zum Atmen. Jeden Morgen cremte sie ihre von Natur aus olivfarbene Haut sorgfältig mit Sonnencreme ein um tagsüber ihre Portion Vitamin D tanken zu können. Die schwarzen langen Haare fielen ihr glatt und weich bis weit über die Schultern. Mit ihrer hochgewachsenen Figur, in dem kurzen Jeansrock und dem verwaschenen T-Shirt sah sie auf diese Entfernung viel jünger aus, als sie in Wirklichkeit war. Auch für ihre jugendliche Erscheinung machte meine Mutter die Sonne verantwortlich.


»Mam, ich bin in der Hängematte, ich komme gleich«, rief ich noch ein bisschen benommen. Das Buch war gut, und ich wäre am liebsten noch ein bisschen liegen geblieben, um zu lesen. Aber mir blieb in den nächsten Wochen noch so viel Zeit.


Also stand ich auf und streckte mich. Meine Glieder waren völlig steif. Die Sonne stand mittlerweile senkrecht am Himmel. Ich hatte lange geschlafen. Unweigerlich musste ich grinsen. Das Leben war schön, wenn man sich einfach treiben lassen konnte. Langsam ging ich den Weg hinauf zurück zum Haus. Ich blieb stehen und pflückte eine Ringelblume, meine Lieblingsblume, die ich mir ins lockige Haar steckte.


Auf der Veranda angekommen, betrat ich durch die Terassentür die Küche. Den Lieblingsort meiner Mutter. Unsere Designerküche war modern und stylisch und vor allem besser ausgestattet als jede andere Küche, die ich jemals gesehen hatte. Meine Mutter hatte sich bereits in ihre Kochschürze geworfen und schnippelte gerade Zwiebeln.


»Hilfst du mir? Ich möchte Pasta mit dieser fantastischen neuen Soßenkreation machen.«


Sie grinste mich an. Etwa jeden zweiten Tag probierte sie ein neues Rezept aus oder veränderte eines ihrer bestehenden Rezepte, sie liebte es, zu kochen. Auf der Anrichte stand eine große Schüssel mit passierten Tomaten. Es würde wohl Pasta mit einer speziellen, leicht scharfen Tomatensoße geben. Das passte mir gut, denn Nudeln waren eines von meinen Lieblingsgerichten.


Meine Mutter fing nun an, Knoblauch zu schälen, weshalb ich angewidert das Gesicht verzog. Ich konnte mich mit diesem Geruch nicht anfreunden, obwohl ich fand, dass Knoblauch gut schmeckte – im fertigen Essen.


Im Flur neben der Küche klingelte das Telefon. Schnell kippte meine Mutter die Zwiebeln und den Knoblauch in eine heiße Pfanne mit Öl, wischte sich die Hände an der Schürze ab und machte mir ein Handzeichen, die Pfanne zu beaufsichtigen, damit nichts anbrannte. »Und diesmal aufpassen, mein Kleines, nicht wieder irgendwohin träumen und alles vergessen.« Sie gab mir einen Kuss auf den Kopf, was nicht schwer war, denn ich bin ein gutes Stück kleiner als sie, und schon verschwand sie zum Telefon.


Es war selten, dass ich beim Kochen helfen sollte, denn als hauptberufliche Köchin im eigenen Restaurant und mit einer in dieser Richtung völlig unbegabten Tochter ließ meine Mutter zu Hause niemanden an ihren Herd. Sie hatte eine ganze Zeit lang versucht, mir das Kochen näherzubringen, aber es schien mir nicht im Blut zu liegen. Ich hatte kein Gefühl dafür, keine Vorstellung, was zusammenpasste, und es machte mir auch keinen Spaß, ganz im Gegensatz zum Essen an sich. Irgendwann hatte meine Mutter es aufgegeben, ein verborgenes Kochtalent in mir zu wecken zu wollen. Mein Bruder zeigte da zum Glück mehr Begabung.Ich wollte sie aber keinesfalls enttäuschen oder ihr Essen verderben, denn ich hatte große Achtung vor ihrem Können und ihrer Leidenschaft. Vor allem, da ich selbst kein besonderes Talent für irgendetwas hatte. Also rührte ich besonders gewissenhaft in der Pfanne und stellte das Gas schließlich etwas niedriger, der Knoblauch begann bräunlich zu werden. Meine Mutter kam mit hektischer Betriebsamkeit zurück in die Küche und hielt mir wortlos das Telefon hin.


»Hallo, hier Mia, wer ist denn dran?« Schnell ging ich durch die Terassentür nach draußen, denn jetzt war die beste Gelegenheit, aus der Küche zu verschwinden.


»Hat sie dich wieder in der Küche eingespannt? Sie gibt wohl nie auf.«


Es war Großmutter Ylka. Sie war mindestens sechs Monate im Jahr mit ihrer Freundin auf Reisen und endlich mal wieder zu Hause.


»Kannst du den Tag morgen freihalten, Mia? Komm mich besuchen. Aber ohne Philly«, bat sie mich. »Du hast doch sowieso nichts vor.«


Das bedeutete aber nicht, dass man mich verplanen durfte. Ich seufzte.


»Ich habe eine wichtige Aufgabe Für dich«, ließ sie nicht locker.


»So wichtig, dass ich dir etwas von meiner neugewonnen, unverplanten Zeit opfern soll?«, erwiderte ich.


»Du bist bereit, ein wenig Verantwortung zu übernehmen.«


»Das klingt nach Arbeit.«


Großmutter lachte, ihr Lachen war ansteckend. Immer. Sie gluckste wunderbar dabei. Natürlich sagte ich zu.


»Kannst du mir einen Gefallen tun, Kleines? Ich habe dich schon um so viele verrückte Gefallen gebeten, und du hast mir bisher alle erfüllt.«


»Klar, Oma, was willst du?«


»Bitte nimm einen Zettel.«


Ich ging durch die andere Terassentür ins Wohnzimmer zum Sekretär meines Vaters, auf dem immer ein Notizblock lag. Auf die erste Seite des Notizblocks hatte mein Vater ein großes Herz gemalt und den Namen meiner Mutter hineingeschrieben. Typisch für ihn. Ich blätterte um und nahm den Zettel darunter.


»Also, was soll ich mir aufschreiben?«


»Schreib Folgendes: Es ist so weit. Erwartet mich, ich komme. Dann unterschreibe mit deinem Vor- und Nachnamen.«


»Äh, Oma, ist das wieder für deine Theatergruppe? Schreibst du ein neues Stück?«


Großmutter war kreativ und benutzte die seltsamsten Methoden, um neue Ideen zu entwickeln oder deren Wirkung auf andere zu testen.


»Ja, so ähnlich. Es ist mehr eine Art Nachricht an eine andere Welt.« Sie räusperte sich. »Geh zu dem großen Findling am Ende eures Gartens. In der Höhle seitlich liegt eine Muschel, erinnerst du dich? Darunter deponierst du ihn. Aber erst gegen neun Uhr abends. Ich weiß, das klingt absonderlich, aber sieh es einfach als einen meiner Postwege, um jemanden an etwas zu erinnern.«


»Ein Brief ins Jenseits?« Ich versuchte, meine Stimme düster und mysteriös klingen zu lassen. »Ist das ein Thema deines neuen Stückes?« Ich musste grinsen. »Bin gespannt, ob du eine Antwort erhältst.«


»Lach du nur, es gibt mehr da draußen, als du denkst. Aber das wirst du nie entdecken, wenn du deine Nase immer nur in Bücher steckst und nicht über den Tellerrand reckst.«


Jetzt fing sie schon wieder damit an. »Eine Reise ins Jenseits habe ich so schnell noch nicht vor.« Einen leicht genervten Unterton konnte ich nicht unterdrücken.


»Bald erfährst du mehr«, sagte sie versöhnlich, und ich freute mich darauf, sie zu sehen. »Heute ist hier bei mir ein bisschen viel los. Versprichst du mir, dass du den Zettel hinlegst? Und das bleibt unter uns, ja? Es reicht, wenn du mich für nicht ganz zurechnungsfähig hältst. Sonst stecken mich deine Eltern schnellstmöglich in die nächste Anstalt.«


Sie lachte herzlich und gluckste wieder dabei. Im Hintergrund hörte ich jemanden in einer fremdartigen Sprache nach ihr rufen, es klang unfreundlich, aber fremde Sprachen waren schwer einzuschätzen.


»Gut, Schätzchen, wir sehen uns bald. Sei mutig und ganz du selbst. Du schaffst das.« Schon hatte sie aufgelegt.


Schön, dass sie so viel Vertrauen in mich hatte, dass ich den Zettel an den richtigen Ort legen würde. Ich schüttelte den Kopf. Halbherzig versicherte ich mich, dass meine Mutter mich nicht mehr in der Küche brauchte, steckte den Zettel in die Tasche meines Kleides und ging nach draußen in den Garten. Nach dem Mittagessen saß ich mit meinem Vater am großen Tisch auf unserer Terrasse. Er schob eine Tasse frisch gebrühten Espressos zu mir.


»Lass mich wissen, was du denkst.«


Ich teilte die dünne haselnussbraune Schicht mit dem kleinen Löffel. Als ich den Löffel aus der Tasse nahm, schnellte sie zurück.


»Sehr schöne Crema«, sagte ich fachmännisch, ohne aufzublicken.


Ich hob die Tasse an die Nase. »Leicht nussige Note … Ich rieche frisches Brot.« Dann nahm ich einen Schluck. »Leichter Säuregehalt, sehr ausgewogen. Ist das eine neue Sorte?«


Mein Vater blickte mich stolz an. Er hatte mich mit seiner Leidenschaft für Kaffee schon früh angesteckt und brannte immer darauf, Neuentdeckungen mit mir zu teilen.


»Das ist meine Mia!« Er lachte begeistert. »Ich habe eine regionale Rösterei entdeckt, die bereit ist, mit mir eine neue Röstung auf den Markt zu bringen. Meine Komposition ist so perfekt wie du, meine Kleine.«


»Du kannst mich ja am Umsatz beteiligen«, gab ich frech zurück.


»Kannst du jederzeit haben. Dann erwarte ich aber auch intensiven Einsatz. Willst du mich nicht doch diesen Sommer bei der Arbeit begleiten und einsteigen, wenn es dir gefällt?«


Das war der Traum meines Vaters. Er hoffte, dass seine Kinder in sein Geschäft einstiegen und mit der gleichen Leidenschaft Kaffee und alles, was dazugehörte, verkauften. Seine Leidenschaft für Kaffee teilte ich schon, aber ich konnte mir leider nicht vorstellen, mein Leben damit zu verbringen, durch die Welt zu reisen und neue Kaffeesorten zu entdecken oder mit Röstereien Verträge zu schließen.


»Ich habe dich lieb, Papa.« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Aber das überlasse ich lieber dir und meinem Bruder. Das macht mehr Sinn, wenn es um Geld geht.«


»Du willst der Menschheit deine Verkaufskünste und den besten Kaffeevorenthalten?«, zog er mich auf.


»Ich finde sicher eine bessere Möglichkeit, den Menschen irgendwas Gutes zu tun.«


»Hast du dich endlich für diesen Kurs zur Vorbereitung auf die Aufnahmeprüfung zum Medizinstudium angemeldet?«


Genervt lehnte ich mich im Stuhl zurück. »Es sind noch acht Wochen Zeit für die Anmeldung. Lass mich doch mal kurz durchatmen.«


Seit einer Ewigkeit lagen meine Eltern mir damit in den Ohren. Nicht zu wissen, wie es in meinem Leben weiterging, schien für sie unerträglich.


»Du hast recht. Ich wusste auch nicht gleich, was ich will.«


Fragend sah ich meinen Vater an.


»Als ich so alt war wie du, lernte ich deine Mutter kennen. Sie brachte mein Leben ganz schön durcheinander, und ich musste mich erst mal auf etwas Anderes konzentrieren. Dabei habe ich herausgefunden, wo meine Gabe liegt.«


Es war schwer vorstellbar, dass mein Vater einmal nicht gewusst hatte, was er will. »Und wie hast du sie entdeckt, deine Gabe?« Wer hatte schon eine Gabe!


»Ich hatte Hilfe, und als sie sich eines Tages zeigte, wusste ich, dass sie mein Geschenk ist.«


»Du hast deine große Nase als Geschenk angenommen?«


Er lachte auf. »Hätte mir nur jemand als Teenager gesagt, dass ich mal Vorteile aus meinem riesigen Rüssel ziehen würde, wäre mir viel Selbstzweifel erspart geblieben.« Er sah mich liebevoll an. »Du wirst sie auch noch entdecken, deine Gabe.«


»Sorry, das hier ist eine talentfreie Zone. Aber es ist schön, dass du trotzdem an mich glaubst.«


Einen Moment sah es so aus, als wollte er mir widersprechen, besann sich jedoch anders. »Du machst alles richtig. Genieß den Sommer. Sei glücklich. Der Rest kommt von allein.«


Den Nachmittag verbrachte ich wieder in der schattigen Hängematte, las und hing meinen Gedanken nach. Was würde die Zukunft wohl bringen? Die Ungewissheit erfüllte mich kurz mit Unbehagen, das Gefühl verschwand aber auch schnell wieder.


Ich hatte ein Abitur mit einem mittelmäßigen Abschluss hingelegt. Mir fehle es an dem nötigen Ehrgeiz und einem entsprechenden Ziel vor Augen, waren die Worte meines Lehrers in der Schule gewesen. Vielleicht hatte er recht. Es gab etwas, das ich mir durchaus wünschte. Ich wollte gern Medizin studieren. Es schien mir aber unerreichbar bei den gegenwärtigen Zulassungsbestimmungen an den Unis. Da mein Abschluss bei Weitem nicht gut genug war, um direkt zum Studium zugelassen zu werden, würde ich um die Aufnahmeprüfung nicht herumkommen. Dafür gab es einen anspruchsvollen Vorbereitungskurs, der aber erst in einem halben Jahr starten würde. Mir standen einige Monate bevor, in denen ich einfach mal machen würde, was ich wollte. Und das war in erster Linie, nichts zu tun und vor allem so viel zu lesen, wie ich konnte. Meine Eltern hatten auf mich eingeredet, wenigstens ein Praktikum zu machen oder andere Vorbereitungskurse für die Uni zu belegen. Nachdem ich mich nicht hatte festnageln lassen wollen, setzten sie sich die Idee in den Kopf, dass ich eine Reise machen sollte. Ich könne ja nicht nur zu Hause herumsitzen! Ich solle die Zeit nutzen und die Welt entdecken. Um die finanzielle Seite müsse ich mir keine Sorgen machen. Schließlich würde ich auf solch einer Reise auch fürs Leben lernen. Sehr überzeugende Argumente, wie sie fanden, ganz im Gegensatz zu mir.


Nach langen Diskussionen hatte ich, zu meiner Überraschung, am Ende doch meine Mutter auf meiner Seite. Zur großen Freiheit und dem Erwachsenwerden gehöre ja auch, selbst herauszufinden, was man wolle, stimmte sie mir zu. Vielleicht sei ich nicht dazu gemacht, die Welt zu erobern, sondern meine Stärke läge darin, mir selbst genug zu sein. Trotzdem konnte sie es nicht lassen und fügte hinzu, sie wünsche sich, dass ich mal ausbrechen und die Zeit nutzen würde, um irgendetwas Verrücktes zu machen, etwas, das ich nie wieder vergessen würde. Typisch meine Mutter!


Ich musste schmunzeln, als ich noch einmal über unser Gespräch nachdachte. Es war manchmal fast unglaublich, dass ich das Kind dieser Eltern war, so unterschiedlich waren unsere Charaktere. Nichts von ihrem leidenschaftlichen Temperament schien sich auf mich übertragen zu haben. Dennoch waren sie die besten Eltern, die man sich vorstellen konnte. Und schließlich ließen sie mir am Ende meinen Willen. Ich durfte in den nächsten Wochen einfach in den Tag hineinleben und herausfinden und selbst entscheiden, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Mein bester Freund Philly würde die nächsten Monate ebenfalls freihaben. Er hatte für den Herbst einen Studienplatz an einer der besten Universitäten bekommen, würde sich aber mit mir noch ein wenig die Zeit vertreiben. Philly war das genaue Gegenteil von mir. Er war gesellig, in der Schule beliebt, Kapitän der Fußballmannschaft und, nicht zu vergessen, gutaussehend. Was uns verband, war unsere gemeinsame Leidenschaft für Bücher. Er musste sich von seinen Fußballfreunden ständig gefallen lassen, dass sie ihn aufzogen, weil er selten kein Buch in der Hand hatte. Wir waren Büchernerds. Gab es so was wie eine Lesesucht? Philly war in den Augen meines Vaters schon erwachsen und vernünftig, in den Augen meiner Mutter cool und genau richtig, um auf ihre kleine Mia aufzupassen und sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken.


Meine beste Freundin Carolin war die nächsten sechs Wochen in Amerika, unterwegs mit Freunden. Und da Philly und ich noch keinen konkreten Plan für die nächsten Monate hatten, würden wir erst mal, wie im letzten Sommer auch, das Leben genießen, baden gehen, Ausflüge mit dem Fahrrad in die Umgebung machen, oft Großmutter besuchen und bei ihr übernachten, Eis essen und viel Lesen.


Caro und Philly rissen mich mit ihrer lebhaften Art ab und an ins wirkliche Leben mit und zerrten mich zu Festen und Partys, was mir manchmal sogar auch Spaß machte.


Vor Caros Abreise hatte sie versucht, mich zu überreden, mit ihr zu kommen, um New York, San Francisco und New Orleans zu erobern. Die Nächte durchzutanzen und unbekannte, vielleicht auch ein wenig gefährliche Ecken der Großstädte zu entdecken. Das klang nicht verlockend für mich.


»Komm, lass uns eine Weltreise machen. Wir trampen, jobben, um zu leben, und machen nur da Halt, wo es uns gefällt«, hatte auch Philly versucht, mich zu locken.


Meine Freunde waren mein Anker in die Außenwelt, und sie garantierten, dass ich mich nicht vollständig verkriechen konnte, das wusste ich durchaus.


»Vielleicht versuchen wir es eine Nummer kleiner und starten von hier in die nächste größere Stadt?«, lenkte ich vorsichtig ein und erntete ein Augenrollen von ihm. Philly las zwar genauso gern wie ich, allerdings hielt ihn das nicht davon ab, die Welt zu entdecken. Wir kannten uns schon, seit wir klein waren. Und da seine Eltern wenig Zeit für ihre Kinder hatten, war Philly bei uns aufgewachsen. Er gehörte fest zu unserer Familie. Auch wenn wir uns unterschiedlich entwickelt hatten und uns nicht in den gleichen Kreisen bewegten, verband uns eine lange Freundschaft. Wir hatten schon so viel zusammen durchgemacht, Geheimnisse geteilt und gewahrt, das schweißte uns zusammen.


Über mir zogen die Schäfchenwolken dahin, während ich in der Hängematte schaukelte. Es war ein heißer Tag, selbst im Schatten. Am diesigen Horizont konnte man die Berge erkennen.


Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete völlig zufrieden tief ein. Dies hier war mein persönliches Glück, mehr brauchte ich nicht im Leben. So war alles perfekt.


Also schlug ich mein Buch auf, eine Geschichte, die in meiner spanischen Lieblingsstadt spielte, und obwohl ich es schon mehrmals gelesen hatte, war ich bereits nach Sekunden gefangen in der Welt der Buchstaben. Bis Philly kam.


Ohne Eile schlenderte er mir über die Wiese entgegen und grinste mich an. Er trug ein Hawaiihemd zu Shorts mit Flipflops. Seine dunklen Haare waren zerzaust, als wäre er eben aus dem Bett gestiegen und dennoch perfekt gestylt.


Ich winkte ihm aus meiner Hängematte zu und gab ein kurzes Dankesgebet ab, dass sich dieser Mensch nicht nach jahrelanger Freundschaft von mir abgewandt hatte, um nur noch mit den Cheerleadern und seinen Fußballkumpels abzuhängen.


Philly war bei mir angekommen, und ich rutschte in meiner Hängematte umständlich ein Stück zur Seite, damit er sich neben mich legen konnte.


Er war mindestens zwei Köpfe größer als ich, und im Gegensatz zu mir bestand er wahrscheinlich zu neunundneunzig Prozent aus Muskeln. Die Hängematte sackte ein ganzes Stück nach unten. Wir lagen eng nebeneinander und Philly gab ihr einen Schubs, sodass sie zu schaukeln begann. Sein Duft hüllte mich ein, nicht aufdringlich, sondern einladend. Vor einigen Jahren war ich ziemlich verliebt in ihn gewesen. Zum Glück hatte er nichts davon bemerkt, und ich es geschafft, mir diese Gefühle wieder auszureden. Oder zumindest weitestgehend zu unterdrücken.


»Du riechst gut.« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange und seufzte.


»Ich habe heute trainiert, und danach war es angebracht, sich mal wieder zu waschen.« Er grinste mich an. »Was hast du gemacht?«


»Nichts.« Versonnen sah ich ihn an.


»Übertreib es mal nicht. Du könntest mich morgen zum Training begleiten. Wir könnten deinen Po in Form bringen.«


Ich schnaubte empört. Wenn ich eines hasste, dann Sport. Es gab noch angenehme Möglichkeiten, sich sportlich zu bewegen, wie Radfahren oder Yoga, aber definitiv nicht im Fitnessstudio. Sport in Maßen war sicherlich gesund, aber ein paar Kurven konnten auch was Schönes sein. Ich hatte eine durchaus normale Beziehung zu meinem Körper und war zufrieden mit dem, was ich bekommen hatte. Beziehungsweise hatte ich einfach akzeptiert, dass ich durch und durch durchschnittlich aussah, was sich auch nicht durch ein bisschen Sport verändern würde. Ich fand mich völlig in Ordnung, wie ich war.


»Vergiss es! Aber wir können morgen zusammen zum See fahren, wenn du Lust hast. Und danach zu meiner Großmutter. Sie wollte mir etwas Wichtiges sagen, ohne dich. Also musst du dabei sein! Während ich die Straße benutze, kannst du mit deinem Mountainbike die Hügel rechts und links davon in Angriff nehmen. So kommst du auch zu deinem Training.«


Das letzte Mal, als wir zum See gefahren waren, hatte er, während ich in gemächlichem Tempo unterwegs war, die Strecke mehrfach durch Fahrten abseits des Weges zurückgelegt.


»Das klingt hervorragend.« Seine braunen Augen mit den langen Wimpern strahlten.


»Triffst du dich heute noch mit Jolie?«


Eine meiner Locken hatte sich auf seine Brust verirrt. Er nahm sie zwischen die Finger und spielte damit.


»Später, sie will zu einer dieser Vollmondpartys. Kommst du mit?«


»Da würde sie sich sicher freuen.«


Philly war seit ungefähr zwei Monaten mit Jolie zusammen, und sie tat sich etwas schwer mit mir. Das konnte ich ihr nicht verdenken. Philly hatte ihr klargemacht, dass er den Großteil dieses Sommers mit mir verbringen und nicht mit ihr in den Süden reisen würde. Natürlich lag das auch daran, dass er kein Geld hatte. Aber er hatte zudem keine große Lust, drei Wochen nur am Strand mit Shopping und Partys zu verbringen. Umgekehrt konnte sie sich nicht vorstellen hier zu bleiben. Manchmal fragte ich mich, was genau die beiden verband. Eines liebten sie beide: Sport. Jolie hatte glänzendes, langes, blondes Haar. Sie war eines dieser Mädchen, die man unweigerlich ansehen musste, wenn sie den Raum betraten. Außerdem war sie sportlich, sie liebte Fitnesscenter. Gesellig, freundlich und anderen gegenüber aufgeschlossen war sie auch noch. Das machte sie wahnsinnig sympathisch.


»Weiß sie, dass du hier bist?«


»Klar, es gibt keinen Grund, das zu verschweigen. Und weißt du, was sie gesagt hat?«


Fragend sah ich zu ihm herüber.


»Sie und ich würden keine Beziehung führen, sondern mehr eine Affäre haben. Nachdem ich mit dir fast verheiratet wäre, hätte ich mich ja klar für eine Seite entschieden.«


»Sie ist eifersüchtig auf mich? Armes Ding.« Das war mir ein wenig unangenehm. Und ob ich wollte oder nicht, freute es mich auch ein wenig. »Vielleicht sollte ich heute Abend doch mitkommen und du solltest mal demonstrieren, für wen dein Herz schlägt. Ich denke, es wird Zeit für einen Liebesbeweis!«


Es war förmlich zu sehen, wie er sich innerlich wand. Typisch Philly! Ich versuchte, ihn mit meinem Ellenbogen in die Seite zu stoßen, was in der Hängematte aber recht schwierig war.


Wir waren nicht zum ersten Mal an diesem Punkt. Philly hatte mehrfach Freundinnen gehabt in den letzten Jahren, fast alle hatten sich an mir gestört und ich rechnete stets damit, das Feld als beste Freundin räumen zu müssen, sobald Philly mir signalisierte, dass er die Richtige gefunden hatte.


»Jolie will dir ein paar Freunde von sich vorstellen. Echt nette Kerle. Sie meinte, du bräuchtest auch mal einen Mann an deiner Seite. Und vielleicht hat sie nicht unrecht.«


Genervt rollte ich mit den Augen. »Du weißt, dass ich nichts davon halte, mich mit einem ihrer Freunde verkuppeln zu lassen. Oder eines dieser peinlichen Dates durchzustehen, bei denen vorher klar ist, dass sie Jolie nur einen Gefallen tun. So funktioniert das nicht. Irgendwann läuft mir der Richtige schon über den Weg, und dann weiß ich, dass er es ist. Bis dahin bleibe ich entspannt.«


Ich sah absichtlich nicht zu ihm hin. Nicht schon wieder! Alle paar Wochen kamen wir auf dieses Thema, und natürlich hatte er mich ein paar Mal überredet, mich mit einem seiner Kumpels zu treffen. Aber das war jedes Mal eine Katastrophe gewesen. Und natürlich war ich daran nicht unschuldig gewesen. Das war mir klar.


»Außerdem habe ich ja einen Fast-Ehemann und brauche


keine Affäre.«


Seine Augen blitzten belustigt auf. »Gut, dass Jolie das nicht gehört hat.« Er kniff mich in die Nase. »Du hast noch mehr Sommersprossen bekommen. Dein Gesicht ist zerschossen von Sommersprossen.«


»Wie sieht es aus, hast du dir schon etwas überlegt, wie du Jolie zeigen willst, dass sie die Dame deines Herzens ist?« Ich grinste ihn an.


In diesem Moment rettete ihn meine Mutter. Sie rief uns, mit der Bitte, ihr zu helfen, den Tisch für den Abend zu decken. Sie erwartete einige Gäste und wollte ein Barbecue machen. Philly sprang so schnell aus der Hängematte, dass ich beinahe auf dem Boden gelandet wäre. Während ich umständlich herauskletterte, war er schon auf halbem Weg nach oben über den Rasen und drehte sich nur kurz noch mal um, damit ich sein schelmisches Grinsen sehen konnte.


Ich konnte nicht anders und musste lachen, als ich hinter ihm herrannte.


Philly fühlte sich bei uns wie zu Hause. Für meine Eltern war er über die Jahre zu einer Art zweitem Sohn geworden, und nachdem er so viel Zeit bei uns verbrachte, wurden ihm genau die gleichen Pflichten auferlegt wie den eigenen Kindern. Vor allem, da mein Bruder gerade nicht greifbar war. Philly störte sich nicht daran, sondern fand es selbstverständlich. Bei ihm zu Hause standen die Dinge anders, seine Eltern arbeiteten viel und hart, waren selten zu Hause und die Kinder mussten schon früh selbstständig werden. Ich kann mich nicht erinnern, dass er auch nur einmal von einem gemeinsamen Essen erzählt hatte.


Meine Mutter ließ uns den großen Tisch decken, allerlei andere Dinge vorbereiten und Philly die Lampions im Garten aufhängen. Schon kurz darauf trudelten die Gäste ein, alles Freunde meiner Eltern. Kunden, Künstler und Nachbarn. Als es allmählich dunkel wurde, entzündete Philly die Lampions und die Grillen um uns herum in den Wiesen begannen zu zirpen. Die Stimmung war entspannt, und Philly und ich saßen auf unserem Lieblingsplatz auf der Hollywoodschaukel, die Bäuche vollgeschlagen mit leckerem Essen. Er hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt, ich kuschelte mich an ihn und lauschte den Gesprächen. Genauso liebte ich das Leben.


Philly gab mir einen Kuss auf meine Haare.


»Kleines, wenn ich nicht noch größeren Ärger kriegen will, muss ich jetzt los.«


Ich seufzte. Es war gerade so gemütlich und ich wollte nicht, dass er ging. Aber ich durfte seinem Glück nicht im Wege stehen.


»Ich bringe dich raus«, sagte ich, während ich mich erhob.


Ich fröstelte, denn es wurde langsam kalt.


»Du kommst nicht mit zur Party?« Seine Stimme klang ein wenig enttäuscht.


»Sei mir nicht böse, ich bin gerade herrlich müde, und mir ist nicht nach Partylärm.«


Philly grüßte alle zum Abschied und meine Mutter erhob sich, drückte ihn fest. Ich konnte sehen, wie sehr er das genoss. Dafür liebte ich meine Mutter.


Auf dem Weg durchs Haus zur Eingangstür schnappte ich mir meinen Kapuzenpulli und zog ihn über. Am Gartentor hatte er sein Fahrrad abgestellt, doch bevor er aufstieg, zeigte er nach oben. Mir entfuhr ein Laut der Begeisterung. Der Vollmond stand groß und gelb am Himmel, um ihn herum funkelten Tausende Sterne. Ich drückte Phillys Hand und lehnte mich einen Moment lang an seine Brust. Dann war der Moment vorbei, und er löste sich von mir.


»Weißt du, Jolie hat dennoch nicht ganz unrecht«, sagte er und grinste schief, sodass seine perfekten Zähne zu sehen waren.


»Womit denn?«


Blitzschnell beugte er sich zur mir herunter und küsste mich auf den Mund. Seine Lippen waren warm und weich, und der Kuss war ganz sanft. Als er sich von mir löste, grinste er breit. »Fühlt sich gut an, oder? Deine Lippen sollten nicht ungeküsst bleiben.«


Er hatte mich überrascht. Was sollte das! »Philly!«, schimpfte ich entrüstet.


Philly stieg auf sein Fahrrad und lachte laut und kehlig.


Triumphierend sah er mich an. »Was ist? Mit seiner Fast-Ehefrau darf man so was machen. Bis morgen, Mia!«


Schon war er auf seinem Fahrrad und fuhr davon. In der Dunkelheit war nur noch sein Licht zu sehen. Doch ich konnte sein Lachen noch hören.


Gedankenverloren schloss ich das Tor und ging zum Haus zurück. Meine Hand fuhr an meine Lippen, und ich musste zugeben, dass sich der Kuss gut angefühlt hatte. Mein Bauch kribbelte immer noch. Sehr witzig, Philly! Er hatte seinen Spaß gehabt und brachte mich damit ganz durcheinander. Vielleicht sollte ich es morgen noch mal ansprechen?


Mich fröstelte es wieder. Also schob ich erst mal alle Gedanken an ein derart unangenehmes Gespräch beiseite. Ich steckte meine Hände in die Taschen meines Kleides. Dort fühlte ich den Zettel, den ich für Großmutter geschrieben hatte. Den hatte ich vergessen!


Im Haus zog ich mir einfach eine Jeans unter das Kleid, schlüpfte in meine Sneakers und machte mich unbemerkt von den Gästen auf den Weg zum Findling. Der Garten war hier unten dunkler und voller Geräusche, doch ich kannte jede Ecke und fürchtete mich nicht. Ganz hinten, schon beinahe am Zaun unseres Grundstückes, stand der Stein, groß und grau, als wäre er schon immer da gewesen. Seine Besonderheit war, dass er hinten eine Öffnung hatte. Quetschte man sich durch den Spalt hinein, fand man sich in einer kleinen Höhle wieder. Als Kind hatte meine Mutter panische Angst gehabt, ich würde dort unbeobachtet hineinschlüpfen und mir stets eingeschärft, mich vor dieser Höhle zu hüten, da es dort sehr dunkel sei und sie selbst zu groß, um mir zu folgen und wieder hinauszuhelfen. Großmutter dagegen war eine kleine, feingliedrige Person. Sie hatte mich früher oft mit in die Höhle genommen. Es war unser Geheimnis. Im Dunkeln hatten wir uns an dem Felsen entlanggetastet, und sie hatte mir alle Besonderheiten des Gesteins erklärt. Auch sie hatte mir eingeschärft, nie allein dort hineinzugehen, und ehrlich gesagt war ich seit Jahren nicht mehr dort gewesen.


Auch ohne Vollmond hätte ich den Spalt im Gestein gefunden. Ich tastete mich voran nach innen, denn ich wusste, auf einem kleinen Vorsprung dort lag eine große Muschel. Ich fand sie sofort und hielt sie, wie früher, an mein Ohr, um das Rauschen des Meeres zu hören. Dann nahm ich den Zettel und schob ihn in die Öffnung der Muschel. Unglaublich, dass ich diesen Unsinn für Großmutter machte! Vorsichtig legte ich die Muschel zurück und tastete mich noch ein wenig an der Wand der Höhle entlang. Meine Finger erkannten die Oberfläche sofort wieder und ohne darüber nachzudenken, schloss ich die Augen und schob mich durch den engen Spalt weiter in die Höhle. Es war ein bisschen eng, ich stieß mir den Kopf und musste mich bücken, aber ich passte noch gut hindurch. Ich tastete mich an der Wand entlang bis zu einer besonderen Stelle. Ich fand sie nicht gleich, denn sie lag weiter unten als ich sie in Erinnerung hatte. Im Gegensatz zum Rest des Felsens war sie völlig glatt, als wäre sie abgeschliffen worden. Vorsichtig strich ich darüber. Hinter mir raschelte etwas, und ich musste sofort an Schlangen denken. Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter, und ich drehte mich wieder zum Ausgang. Nur keine Panik. Schlangen! Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich für einen Moment den Kontakt zur Wand verlor und fast über den unebenen Boden stolperte. Ich fing mich ab und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Entspann dich. Hier gibt es keine Schlangen, zumindest keine giftigen. Das half ein bisschen. Mein Herzschlag verlangsamte sich wieder.


Gerade, als ich mich wieder in Richtung Ausgang in Bewegung setzte, zuckte ein Blitz auf. Für eine Sekunde war die Höhle taghell. Ich blinzelte verwirrt, als es wieder blitzte, diesmal mehrmals hintereinander. Was war das? Nie zuvor hatte ich die Höhle von innen im Licht gesehen. Jetzt konnte ich erkennen, dass die Höhlenwand an der gegenüberliegenden Seite bemalt war. Was darauf gezeichnet war, konnte ich noch nicht richtig erfassen, denn die Blitze blendeten mich. Anstatt schnell die Höhle zu verlassen, starrte ich wie gebannt auf die Höhlenwand und konnte mich nicht von dem Anblick lösen. Die Blitze nahmen zu und bildeten einem Lichtball in der Mitte der Höhle. Er breitete sich aus, bis er etwa einen Meter Durchmesser hatte. Das schwebende Objekt schimmerte bläulich wie Wasser und bewegte sich leicht hin und her, dabei erzeugte es einen singenden, hohen Ton.


Ich sollte schnellstmöglich hier heraus. Wahrscheinlich war das irgendeine elektrische Entladung einer Leitung, die in der Nähe unseres Grundstücks verlief, und war lebensgefährlich. Und obwohl mein Gehirn alle Signale auf Weglaufen und in Sicherheit bringen stellte, rührte ich mich keinen Millimeter, sondern starrte weiter in das Licht. Es zog mich an wie ein Magnet. Ohne zu überlegen, streckte ich die Hand aus und berührte den Lichtball. In dem Moment, in dem meine Hand ihn erreichte, dehnte er sich wie bei einer lautlosen Explosion aus, und ich musste die Augen schließen. So schnell, wie es gekommen war, war es auch schon wieder verschwunden. Einfach weg.


Ich atmete erleichtert aus. Ohne es zu merken, hatte ich die Luft angehalten. Mein Körper entspannte sich, dennoch wollte ich hier schnellstmöglich raus. Also bewegte ich mich durch die Dunkelheit in Richtung Ausgang. Meine Finger fuhren über die Wand, fanden aber keine bekannte Stelle wieder. Es war, als hätte ich alles vergessen. Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren an diesem unheimlichen Ort, den ich nur noch hinter mir lassen wollte. Was für eine Schnapsidee, in die Höhle zu kriechen!


Ich fand den Ausgang nicht. Mein Herzschlag fing wieder an, sich zu beschleunigen. Ruhig atmen und langsam vorwärtsbewegen, sagte ich mir vor wie ein Mantra. An der Stelle, an der ich den Spalt erhofft hatte, war eine geschlossene Wand. In meiner Aufregung musste ich in die falsche Richtung gelaufen sein. Hastig tastete ich mich weiter an der Wand entlang. Die Höhle war nicht sehr groß, also musste ich irgendwann zum Ausgang gelangen. Warum hatte ich nicht auf meine Mutter gehört und war wie ein neugieriges kleines Kind trotz aller Warnungen in die Höhle gegangen? Ich war so unglaublich bescheuert.


Nach einer Weile wurde die Wand der Höhle plötzlich feucht, als ich endlich einen Luftzug spürte und zu einer Öffnung gelangte. Der Felsspalt fühlte sich viel größer an, als ich es in Erinnerung hatte, und als ich den Kopf einzog, um mich nicht zu stoßen, ahnte ich, dass noch genug Platz über mir war, um aufrecht zu stehen. Endlich sah ich das Licht des Vollmonds. Noch ein Schritt, und ich war draußen. Mir war schwindlig und schlecht vor lauter Aufregung, sodass ich erst mal in die Hocke ging und meinen Kopf zwischen die Knie nahm. Der Schwindel ließ nach und mein Herzschlag beruhigte sich etwas.


Als ich mich aufrichtete, fiel mir auf, dass irgendetwas anders war als vorher. Die Geräuschkulisse hatte sich verändert. Keine Grille zirpte. War ein Gewitter im Anflug? Und es roch anders. Die Luft war erfüllt von intensivem Harzgeruch. Meine Augen hatten sich an die Umgebung noch nicht ganz gewöhnt. Da bemerkte ich, dass vor mir nicht die mondbeschienene Wiese unseres Gartens lag, sondern eine dunkle Wand aus Nadelbäumen. Ich stand auf einer kleinen Lichtung, die nur an wenigen Stellen von Mondlicht erreicht wurde. Langsam drehte ich mich um mich selbst und sah, dass sich die Bäume rings um mich an einen riesigen Felsen schmiegten, der weit hinaufzuragen schien. Eher ein richtiger Berg als ein Findling. Der Fels hatte eine richtige Öffnung, die so gar nicht nach dem Spalt im Findling aussah. Sie war viel breiter und höher.


Ich stand mitten in einem Wald.


Wo war ich bloß?


Um mich herum im Wald knackten Äste, und ich zuckte zusammen. Mein erster Impuls war es, wegzurennen, doch ich schaffte es, mich noch einige Sekunden zusammenzureißen. Ich zwang mich, meinen Blick auf den Waldboden zu richten, um mich zu konzentrieren und zu überlegen, was ich tun sollte. Hilfe holen. Ein Telefon finden. Aus dem Wald raus. O mein Gott. Atmen, atmen, atmen.


Oder das Naheliegendste: Noch mal in den Findling zurückkehren. Und wenn alles gut ging, würde ich aus diesem Albtraum gleich wieder aufwachen. Ich bewegte meine Hand an der Wand des Felsens entlang ins Innere.


Der Stein war rau, dann jedoch wieder ganz glatt. Die Öffnung verengte sich schnell. Fassungslos stellte ich fest, dass sie gerade noch so groß war, dass mein Arm hindurchpasste. Ich war doch eben erst hier hindurch ins


Freie getreten! Hatte sich die Öffnung verschlossen? Das musste ein schlechter Traum sein. Unter Tränen tastete ich den Stein immer wieder ab. Schließlich musste ich mir eingestehen, dass ich nicht zurück in die Höhle konnte.


Verzweifelt trat ich wieder auf die Lichtung. Ich musste mich beruhigen! Wo war ich hier gelandet?


Jetzt half nur eines: Blick nach vorn, einen Fuß vor den anderen setzen, alles andere ausblenden.


Mir war klar, dass ich mich bewegen und aus diesem Wald hinausmusste. Irgendwo musste er ja enden. Also wandte ich mich nach rechts und ging auf die Bäume zu.


Als ich in den Mondschatten trat, brauchten meine Augen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ich erkannte, dass die Bäume nicht so dicht standen, wie es zuerst ausgesehen hatte. Am liebsten wäre ich losgerannt, um diesen Wald so schnell wie möglich hinter mir zu lassen, aber überall lagen umgefallen Baumstämme am Boden. Ich musste ständig dornige Zweige auf die Seite schieben, sodass ich nur langsam vorwärtskam. Die Dunkelheit war erdrückend und natürlich schaffte ich es nicht, die Geräusche um mich herum vollständig zu ignorieren. Es knackte und schabte überall. Jeden Moment erwartete ich, von einem Wolf oder Bären angegriffen zu werden. Der Schweiß lief mir bereits nach wenigen Schritten in Strömen hinunter, und als eine Eule über mir ihren Ruf ausstieß, erschrak ich so sehr, dass ich selbst laut schrie und der Länge nach hinfiel. Ich spürte die Stiche der Tannennadeln in meinem Gesicht, und als ich mich aufrappelte, waren meine Hände voller Harz. Tränen liefen über meine Wangen, und ich schluchzte leise, während ich weiterstolperte.


Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich der Wald ein wenig, die Bäume wuchsen weniger dicht und der Mond drang durch die Zweige. Schließlich sah ich eine große Wiese vor mir. Erleichtert, die erdrückende Dunkelheit des Waldes hinter mir zu lassen, beschleunigte ich meine Schritte und rannte über das weite Feld. Ich wurde erst wieder langsamer, als der Boden unter mir plötzlich steil abfiel. Ich erkannte, dass ich mich auf einer Anhöhe befand. Unter mir breitete sich ein lang gestrecktes Tal aus, das auf der gegenüberliegenden Seite von hohen Bergen gesäumt war. Die Wiese fiel steil bergab und war immer wieder von großen alten Bäumen durchbrochen. Das Tal lag dunkel vor mir.


Fast hätte ich laut aufgeschrien vor Freude, als ich etwas unterhalb von mir zwischen den Bäumen ein kleines flackerndes Licht entdeckte. So schnell ich konnte, rannte ich den Abhang hinunter. Immer wieder stolperte ich über Maulwurfshügel oder Wurzeln, die im Mondlicht kaum zu erkennen waren. Meine Lunge brannte. Ein paar Mal hätte ich beinahe den Halt verloren. Doch ich wollte weiter, musste so schnell wie möglich zum rettenden Licht. Die Hoffnung auf ein Telefon und darauf, schnell wieder nach Hause zu kommen, ließ mich schneller laufen.


Als ich näherkam, wurde das Licht klarer. Vor mir sah ich eine Art Vertiefung im Boden, in die ein rundes Haus gebaut war. Es sah beinahe wie ein Iglu aus Holz aus. Das Gras rundherum war mannshoch und umgab das Gebäude fast komplett. An einer Seite befand sich ein kleines, kreisrundes Fenster, in dem mehrere Kerzen flackerten. Zum Glück hatte sich jemand mitten in dieser Einöde einquartiert. Hoffentlich waren es keine Aussteiger, die ein Leben ohne Telefon und Internet fristeten. Aber selbst dann müssten sie mir wenigstens helfen können, die Zivilisation zu erreichen und nach Hause zu gelangen.


Endlich fand ich die Stufen hinab zur Tür. Ohne lange zu überlegen, klopfte ich. Schnell wischte ich mir noch mit dem Ärmel über das Gesicht. Dabei rieselten einige Tannennadeln zu Boden.


Bitte macht auf, bitte mach jemand auf, betete ich leise vor mich hin. Es passierte nichts. Viel zu lange nichts. Ungeduldig klopfte ich wieder.


Dann hörte ich erleichtert, wie innen ein Riegel beiseitegeschoben wurde. Kleine Glöckchen klingelten, als die Tür geöffnet wurde. Eine Frau stand im Türrahmen und musterte mich von oben bis unten. Ihr Blick war missbilligend. Ich konnte mir auch vorstellen, warum. Mein Anblick war sicher bizarr. Überall klebten Harz und Tannennadeln an mir, und die eine oder andere Schramme hatte ich sicher auch.


»Hallo, entschuldigen Sie bitte die Störung, ich, äh …, komme aus dem Wald und finde den Weg nach Hause nicht. Könnte ich vielleicht bei Ihnen mal telefonieren?«


Die wahre Geschichte war zu verrückt, ich verstand ja selbst nicht, wie ich hierhergelangt war.


Die Frau musterte mich weiter und machte keine Anstalten, etwas zu sagen. Sie war vielleicht Mitte vierzig, aber es war schwer zu schätzen. Ihre Augen waren sehr dunkel. Man konnte die Iris nicht mehr erkennen. Ihr langes schwarzes Haar schimmerte fast bläulich im Mondlicht. Der Mund war groß und ihre vollen Lippen verzogen sich nun zu so etwas wie einem grimmigen Lächeln. Sie trug eine lange Tunika, die mit Stickereien verziert war. Jetzt fiel bei mir der Groschen. Vielleicht verstand sie meine Sprache nicht.


»Können Sie mich verstehen?«


Ich sprach sie in allen Sprachen an, die ich kannte, und machte mit der Hand ein Zeichen, dass ich telefonieren wollte, doch sie betrachtete mich nur weiter skeptisch. Ohne ein Wort an mich zu richten, drehte sie sich plötzlich um und ging wieder zurück ins Haus. Die Tür ließ sie offen stehen.


»Francesco, wir haben Besuch. Sie ist da«, rief sie mit einer rauchigen, tiefen Stimme.


Verwechselte sie mich mit irgendjemandem? Warum war sie so unfreundlich? Abwarten. Ich folgte ihr ins Innere des Gebäudes und betrat nach wenigen Schritten einen Raum, der viel größer und höher war als ich es von außen vermutet hatte. Das Gebäude musste viel weiter in den Hang hineinreichen, als es den Anschein hatte. Der Raum war ringsum gesäumt von Regalen aus dunklem Holz, die bis unter die Decke reichten.


An einer Stelle stand eine Leiter auf Rollen, die bis zur obersten Reihe der Regalbretter reichte. Die Bretter waren mit unzähligen silbernen Aufbewahrungsbehältern gefüllt. Jeder einzelne davon war mit einem in einer schnörkeligen, altmodischen Schrift beschriebenen Etikett versehen. In der Mitte des Raumes stand eine Theke mit einer großen italienischen Kaffeemaschine, die aussah wie aus dem letzten Jahrhundert. Mein Vater, der sich aus Passion und von Berufswegen nur mit Kaffee beschäftigte, hatte mich mal in ein Museum geschleppt, und ich erinnerte mich gut, dort ein ähnliches Exemplar gesehen zu haben.


Auf der Theke stand außerdem eine kleine Etagere, ein mehrstöckiger Ständer, auf dem Törtchen angerichtet waren. Überall auf den Regalen und Tischen waren kleine Lämpchen, die in unterschiedlichen Farben leuchteten. Verwirrt und fasziniert sah ich mich um. Das Szenario passte nicht in die Berghütte, die ich hier vermutete hatte. Ich fühlte mich eher wie in einem Tim-Burton-Film oder wie bei Alice im Wunderland. Es roch wunderbar, so gut, dass die Anspannung langsam aus meinem Körper wich und es mir warm im Bauch wurde. Der Duft von Schokolade, Kuchen, Karamell und Geborgenheit hing in der Luft.


Im Raum verteilt standen ein altes, zerschlissenes Sofa und drei große gemütliche Sessel mit kleinen Beistelltischen. An der Wand war ein mannshoher Kamin, in dem ein Feuer brannte. Die Frau war im hinteren Teil des Raumes in einer Tür verschwunden, und ich stand unentschlossen da. Sollte ich ihr folgen oder wollte sie, dass ich hier wartete? Einen Moment war es still im Raum. Eingehüllt von dem unglaublich leckeren Geruch und der Wärme des Feuers wurde ich ruhiger. Natürlich war mir bewusst, wie skurril das hier alles war. Wie unwirklich. Das Unbehagen kam zurück, und in meinem Kopf gingen kleine Warnlampen an.


»Entschuldigung, könnte ich wohl Ihr Telefon benutzen?«, rief ich in die Richtung, in die die Frau verschwunden war. Meine Stimme zittrte ein wenig.


»Ich komme gleich, muss nur den Kuchen aus dem Ofen nehmen«, rief eine männliche, warme Stimme.


Der Sprachsingsang klang seltsam. Vielleicht ein französischer Akzent?


Ich hörte Geräusche und Geklapper und versuchte, geduldig zu sein. In die Tür trat eine dunkle, große Gestalt mit einer weißen Schürze. Zuerst dachte ich, der Mann würde einen dicken Anzug tragen, als er aber näherkam, sah ich, dass es nicht Stoff, sondern Haare waren, die seinen Körper überzogen. Sie bedeckten sogar sein Gesicht fast vollständig. Es hatte auch etwas veränderte Proportionen, er sah irgendwie tierisch aus. Die altmodische Schürze, die er trug, sah völlig grotesk zu seiner wolfsähnlichen Gestalt aus. Ich dachte an einen Bericht über Wolfsmenschen, den ich kürzlich gesehen hatte. Durch einen Gendeffekt war ihr Körper wie bei Tieren mit Haaren bedeckt. Aber dieser Mann hier sah aus wie ein Wolf!


Meine Nackenhaare stellten sich auf. Unbewusst machte ich einen Schritt nach hinten in Richtung Tür. Doch auch, wenn alles in mir zur Flucht aufrief, zwang ich meine Beine, stehen zu bleiben. Diese Leute waren meine einzige Chance, schnell nach Hause zu kommen. Der Mann blieb in einiger Entfernung stehen und verzog den Mund, was wohl ein freundliches Lächeln sein sollte, aber nur eine Reihe spitzer Zähne entblößte. Was war das nur für eine Gestalt? Ich musste hier weg! Irgendwo würde ich schon andere Anwohner treffen. So schnell ich konnte, drehte ich mich um und rannte zur Tür, als er mir hinterherrief.


»Mia, ich habe keine Angst vor mir. Bleib hier, wir werden dir alles erklären. Gib uns eine Minute.«


Woher zum Teufel kannte er meinen Namen? Das musste ein fieser Albtraum sein. Zeit, aufzuwachen! Ich blieb stehen und drehte mich langsam um. Der Mann hatte sich in einen der Sessel gesetzt, der bei seiner Statur winzig wirkte, und sah mich abwartend an.


»Woher kennen Sie meinen Namen?«


»Wir haben auf dich gewartet. Du hast angekündigt, du würdest kommen.«


Verwirrt starrte ich ihn an. Das war eindeutig ein Traum.


»Wie bitte? Was habe ich?«


»Maschinka, komm her, ich mache ihr Angst«, rief er laut, und die Frau betrat wieder den Raum. Ihr Gesicht war nicht freundlicher als vorher, dennoch beruhigte mich ihre Anwesenheit.


»Das kann ich gut verstehen, so wie du heute wieder aussiehst«, sagte sie bissig zu ihm. Sie ging zum Sofa, setzte sich ihm gegenüber und klopfte auf die Sitzfläche neben sich. »Setz dich, Kind. Wir werden dir nichts tun. Wir werden dir helfen. Es gibt einiges zu erklären.«


Einen Moment überlegte ich, ob es nicht doch besser wäre, die Flucht zu ergreifen. Dann erinnerte ich mich, dass ich im ganzen Tal kein Licht gesehen hatte. Dies war vielleicht meine einzige Chance, Hilfe zu bekommen. Und ich konnte immer noch hoffen, dass ich gleich aus diesem absurden Albtraum aufwachen würde. Also ging ich zum Sofa und setzte mich so weit wie irgend möglich auf die vorderste Kante.


Der Wolfsmensch machte eine ausladende Geste. »Willkommen in Hayland.«


Die Frau hielt mir ein kleines Stück Papier hin.


Ich erkannte den Zettel, den ich für Großmutter geschrieben hatte. Wie war er hierhergekommen? Hatte ich ihn wieder mitgenommen und verloren? Verwirrt sah ich beide an. »Hayland? Davon habe ich noch nie gehört. Wo liegt das?«


»Das ist nicht so einfach zu beantworten. Aber erst mal bist du in Sicherheit«, sagte die Frau.


Und auch, wenn der Rest ihres Gesichts mürrisch aussah, waren ihre Augen freundlicher. Oder vielleicht wollte ich das auch nur glauben.


»Du bist also Mia. Ich habe mir dich anders vorgestellt«, fuhr sie fort. In ihrer Stimme war eindeutig Enttäuschung zu hören.


Der Wolfsmensch zischte missbilligend durch die Zähne.


»Ich bin Francesco, und das ist Maschinka. Lass dich nicht täuschen. Unter ihrer harten Schale steckt ein warmer, freundlicher Kern.« Er zwinkerte mir zu. Seine Stimme mit dem seltsamen Akzent passte nicht zu seiner Statur und seinem Aussehen. Dennoch wirkte er dadurch weniger Furcht einflößend. »Also. Du bist Mia.«


Ich nickte benommen, und obwohl tausend Fragen durch meinen Kopf schwirrten, war ich zu durcheinander, um nur eine einzige zu äußern.


Francesco wandte sich Maschinka zu und strahlte sie an.


»Schau sie dir an, das ist sie. Oh, mon dieu, sie ist wirklich hübsch! Ylka hatte recht.«


»Ihr kennt meine Großmutter?« Das war ein gutes Zeichen.


»Sie ist eine gute Freundin von uns und hat uns viel von dir erzählt«, erwiderte Francesco, während er ein Bein über das andere schlug.


Ich musste ihn immer wieder anstarren, er sah einfach bizarr aus.


»War es schwierig, zu uns zu kommen? Hast du den Pfad im Wald gefunden? Wir waren uns nicht sicher, welches Tor dich nach Hayland bringen würde. Du scheinst mir etwas derangiert. Hast du dich verletzt auf deinem Weg hierher?«


Er stand auf und wollte zu mir herüberkommen, doch ich zuckte unwillkürlich zurück. Er blieb stehen und sah Hilfesuchend Maschinka an. Die lachte schallend.


»Derangiert ist gar kein Ausdruck, du siehst aus, als ob du mit einem Bären gekämpft hättest.« Ihr Lachen war rau und kehlig, und ohne es beabsichtigt zu haben, musste ich grinsen und fasste mir in die Haare. Ich versuchte, sie mit den Fingern zu kämmen, wobei Blätter und Tannennadeln auf den Boden segelten.


»Entschuldigung.«


Schuldbewusst sah ich auf den Dreck auf dem Boden und dann auf Maschinka, doch die schüttelte nur den Kopf und lachte weiter. Sie rückte ein Stück näher und half mir, das Gröbste aus meinen Haaren und meinem Gesicht zu entfernen.


»Entspann dich, Mia, das ist kein Problem. Wir werden später wieder einen Menschen aus dir machen. Jetzt ist es erst mal Zeit für etwas Warmes. Das wird dich beruhigen und deine Sorgen vertreiben.« Francesco ging zu der Theke, die neben ihm richtig klein wirkte. Er begann, einen kleinen Topf zu füllen, und holte eine Dose hervor. »Was wollt ihr haben? Oh, ich weiß …« Er schaute mich durchdringend an. »Du bist etwas Dunkles, Süßes, Dickflüssiges. Ich kann es in deiner Seele sehen, du bist ein Genussmensch! Oh, die liebe ich am meisten! Du bist wie ich. Ich bringe dir eine heiße, dunkle Schokolade mit Chili und ein Stück Schokoladenkuchen nach meinem Geheimrezept. Das wird Mia einen warmen Bauch machen, nach all den neuen Eindrücken. Nicht wahr?«


Während Francesco an der Theke werkelte, entspannte ich mich tatsächlich ein klein wenig. Ich musste an Philly denken und wie sehr er diesen verqueren Traum genossen hätte. Wenn ich ihm davon erzählte, würde er sich totlachen und mit mir schimpfen, dass ich die Szenerie nicht mehr genossen hatte. Wahrscheinlich hätte er sich bereits jedes Detail im Raum genau angeschaut und tausend Fragen gestellt, anstatt verängstigt auf dem Sofa zu sitzen. Er war eben ein Abenteurer, ganz im Gegensatz zu mir.


Die Situation wirkte inzwischen weniger gefährlich auf mich. Und mir war klar, dass mir nichts anderes übrigblieb, als abzuwarten. Vorsichtig lehnte ich mich auf dem Sofa zurück. Es war weich und gemütlich.


»Kann ich bitte mal euer Telefon benutzen?«


Francesco und Maschinka wechselten einen Blick. Beide sahen mich fragend an.


»Was ist das?« Francesco sah mich fragend an.


Das war nicht ihr Ernst, oder? Ein Scherz?


»Du willst eine Nachricht an deine Eltern versenden, richtig? Das können wir später gern machen«, sagte Francesco freundlich.


Also bestätigte sich mein Verdacht, dass sie hier als Einsiedler lebten. Das wunderte mich aber bei Francescos Aussehen ganz und gar nicht.


Francesco rührte weiter in dem Topf. »Wie geht es dir? Das war alles viel, und ich bin sicher, du hast eine Menge Fragen. Die werden wir dir auch beantworten. Vielleicht nicht alle sofort, aber bald. Versprochen. Doch zuerst müssen wir etwas trinken und essen. Außerdem warten wir noch auf Pat und Membra. Pat wusste, dass du heute kommst. Er will dabei sein.«


»Wer ist Pat?«


»Ein guter Freund. Auch von deiner Großmutter. Du wirst ihn mögen und seine Schwester Membra auch. Sie werden sicher gleich hier sein.«


Francesco brachte mir und Maschinka je eine große Tasse, die wunderschön mit kleinen Symbolen handbemalt war. Die Tassen sahen winzig aus in seiner riesigen Hand. Sie waren gefüllt mit dickflüssiger Trinkschokolade. Einen Moment dachte ich darüber nach, ob ich gefahrlos davon trinken konnte. Schließlich kannte ich diese Menschen hier nicht. Es gab genug Horrorgeschichten, bei denen seltsame Einsiedler die Hauptrolle spielten. Andererseits wussten sie meinen Namen und schienen auch Großmutter zu kennen. Eigentlich machte ich mir nichts aus warmem Kakao, aber aus der Tasse roch es so verführerisch – ich konnte nicht widerstehen und probierte einen kleinen Schluck. Es schmeckte nach dunkler und vollmundiger Schokolade, fast erdig, und dann ein kleines bisschen scharf. Auf einem kleinen Tisch neben mir hatte Francesco ein Stück Kuchen abgestellt, doch ich war noch immer viel zu aufgewühlt, um es anzurühren.


»Danke«, sagte ich leise in Richtung Francescos, der, ebenfalls mit einer Tasse in der Hand, wieder in seinem Sessel Platz genommen hatte. »Ich will euch nicht zur Last fallen und möglichst schnell wieder nach Hause.«


»Das wird nicht so einfach möglich sein«, sagte Maschinka leise.


Francesco sah sie tadelnd an.


»Wie meinst du das? Gibt es im Tal kein Telefon oder wenigstens eine Busanbindung?«


»Mach ihr keine Angst, Maschinka.« Er wandte sich an mich. »Heute wird das nicht mehr möglich sein, aber ich bin sicher, Pat und Membra wissen Rat.«


Hoffentlich kamen die beiden bald. Meine Tasse war mittlerweile halb leer. Das warme Getränk tat gut. Ich zuckte zusammen, als die Glöckchen im Türrahmen leise klingelten und sich die Tür öffnete. Fast ließ ich meine Tasse fallen. Neugierig drehte ich mich um.


Zwei Gestalten traten durch die Tür, die eine ziemlich groß und schlank, die andere etwas kleiner und zierlich. Beide trugen Mäntel mit Kapuzen, die sie sich über die Köpfe gezogen hatten. Sie schlossen die Tür, und Francesco eilte zu ihnen und begrüßte beide mit einer herzlichen Umarmung. Sie schienen keinerlei Berührungsängste mit dem Wolfsmenschen zu haben. Sie winkten auch Maschinka zu, die sich nicht erhob, aber zum ersten Mal seit meiner Ankunft warmherzig lächelte. Beim Näherkommen streiften sie ihre Kapuzen ab.


Im Raum standen eine junge Frau, mehr noch ein Mädchen, und ein junger Mann. Als Erstes bemerkte ich seine großen blauen Augen, die mich prüfend ansahen. Es war, als würde er versuchen, in mich hineinzublicken, mich mit seinem Blick festhalten, so sehr fixierte er mich. Ich konnte mich kaum von seinen Augen lösen. Seine hellbraunen Haare hatten einen goldenen Glanz, sie waren gewellt, und er hatte sie scheinbar nachlässig hinter die Ohren geklemmt.


Ich betrachtete ihn nun etwas genauer, schließlich musterte er mich auch mit unverhohlener Neugier von oben bis unten. Da fiel mir ein, dass ich nicht gerade präsentabel aussah, nach meinem Ausflug durch den Wald. Beim Gedanken, wie zerzaust und dreckig ich womöglich war, wurde ich unwillkürlich ein wenig rot. Liefen seine Ohren oben ein wenig spitz zu? Ungewöhnlich, aber irgendwie schön. Er war definitiv der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.


Er blieb unter der Tür stehen und starrte mich an, was ich langsam unhöflich fand. Und ich war mir nicht so sicher, ob diese Augen nur freundlich waren. Aber dann entdeckte ich das Lächeln, das seine Lippen umspielte. Er trat zwei Schritte auf mich zu und blieb vor mir stehen.


Auf dem Sofa sitzend fühlte ich mich auf einmal sehr klein und irgendwie fehl am Platz. Deshalb erhob ich mich. Er kam noch einen halben Schritt näher, so, dass wir uns fast berührten. Da ich ihm gerade einmal zur Brust reichte, musste ich den Kopf anheben, um ihn ansehen zu können. Für meinen Geschmack rückte er mir ein bisschen zu sehr auf die Pelle. Aber hinter mir war das Sofa, sodass ich nicht ausweichen konnte. Langsam hob er seine Hand zu meinem Gesicht, und ich sah ihn verwirrt an. Dann berührte er sanft mein Ohrläppchen. Ein Kribbeln fuhr durch meinen Körper wie ein kleiner Stromschlag. Erschrocken trat ich einen Schritt zurück und plumpste dabei auf das Sofa. Ich hörte Maschinka neben mir leise lachen. Wie peinlich! Der junge Mann lachte auch, ein leises, raues Lachen, und grinste mich entschuldigend an.


»Sei gegrüßt, ich bin Pat. Entschuldige, dass ich dich damit erschreckt habe. Wir, das heißt die Alven, begrüßen Freunde, indem wir sie am Ohrläppchen berühren. Ich hoffe, das war in Ordnung für dich.« Er grinste mich noch breiter an und schien sich auch ein wenig über mich zu amüsieren. Mein Mund war trocken, und alle Worte waren verschwunden. Eine solche Stimme hatte ich noch nie gehört. Sie war tiefer als erwartet und klar, melodisch und weich. Und es ärgerte mich maßlos, dass er sich über mich lustig zu machen schien.


»Danke …, äh …, ich bin Mia. Schön, dich kennenzulernen«, stammelte ich und versuchte, vom Sofa aufzustehen und ihm gleichzeitig meine Hand hinzustrecken, was mir nicht gleich gelang. »So machen wir das unter Freunden. Wir Menschen.«


Er schaute fragend meine Hand an.


»Äh …, willst du mir die Hand geben oder soll ich das mit dem Ohrläppchen auch bei dir machen?«, fragte ich.


Pat zögerte kurz und brach unerwartet in schallendes Gelächter aus. Er umfasste mit seiner warmen Hand die meine. Mir lief ein kleiner Schauder über den Rücken. Da meldete sich die Person hinter Pat.


»Mach dir keine Gedanken, er wollte dich als Begrüßung in dieser neuen Welt mit einer unserer Sitten vertraut machen. Damit hättest du auch noch eine Sekunde warten können, Pat.«


Neben Pat tauchte das Mädchen auf und schob ihn zur Seite. Ihre langen braunen Haare fielen seidig über ihre Schultern, bis fast auf die Hüften. Ihre Haut hatte einen leichten Bronzeton, und auch ihre Augen strahlten in einem wunderschönen, etwas helleren Blau. Das Gesicht wirkte durch und durch freundlich. Sie strahlte etwas Vertrautes aus und ich konnte spüren, dass ihre Freundlichkeit echt war.


»Ich bin Membra und freue mich sehr, dich kennenzulernen. Pat spricht seit gestern von nichts anderem mehr.«


Irritiert sah ich von Membra zu Pat.


»Wie, du wusstest, dass ich komme? Ich weiß nicht mal selbst, wie ich hier gelandet bin, geschweige denn, wo ich bin. Das hatte ich nicht geplant.«


»Willkommen in Hayland«, sagte Pat und erinnerte mich daran, dass Francesco vorhin etwas Ähnliches gesagt hatte. Seine Stimme hatte etwas Feierliches. Als wäre es eine große Sache und ein ganz besonderer Ort. Als ob bei diesem Namen in meinen Kopf etwas klingeln müsste. Doch da war nichts. Ich hatte noch nie etwas von Hayland gehört. Keine Erinnerung, die ich heraufbeschwören konnte, so sehr ich mir auch Mühe gab.


Pat und Membra zogen ihre Mäntel aus und setzten sich auf den Sessel und das Sofa. Beide trugen sie, wie Maschinka, eine bestickte Tunika. Membra in Blau, Pat in Grün. Darunter eine enganliegende Hose in der gleichen Farbe.


»Eine kleine Einführung in Haylands Chroniken wäre wohl nicht zu viel verlangt. Offensichtlich hat sie keine Ahnung«, sagte Membra und schaute auffordernd zu Pat.


Er sah mich wieder so prüfend an. »Mia, du hast noch niemals etwas von Hayland gehört, oder?«


Ich schüttelte den Kopf und ging davon aus, dass Hayland der Name für diese Hippie-Siedlung war.


»Vielen Dank, Ylka! Das hat sie also uns überlassen«, sagte er und verdrehte die Augen. Pats Augen schimmerten im Licht des Kaminfeuers, aber er sah mich nicht an, als er zu sprechen begann. »Das, was ich dir erzähle, wird für dich unglaublich klingen. Fremdartig und fabelhaft. Ich bin mir nicht sicher, wo ich anfangen soll, denn ich hatte damit gerechnet, dass dich deine Großmutter auf diesen Tag vorbereiten würde. Aber ich bin mir sicher, dass sie gute Gründe hatte, es nicht zu tun.« Sein Blick lag jetzt fest auf mir.


»Ich fühle mich sowieso wie in einem Traum. Gleich wird sich herausstellen, ob es ein Albtraum ist und ich schreiend aufwachen werde, oder ob ich mir wünsche, noch weiter zu träumen.«


Membra kicherte neben mir, und Pat lächelte mich an, wurde aber direkt wieder ernst. Sein Blick war so intensiv, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich darauf zu konzentrieren, was er sagte.


»Als heute deine Nachricht kam, fiel mir ein Stein vom Herzen. Seit einiger Zeit träume ich von dir. Nach dem ersten Traum habe ich meinen Eltern und meiner Schwester von dir erzählt und alle schöpften Hoffnung. Doch nichts ist passiert, du bist nicht gekommen. Der Zeitpunkt deines Eintreffens blieb völlig im Dunkeln. Leider sind meine Träume oft ungenau und zeitlich nicht zu platzieren. Man kann sich nie sicher sein, ob Träume die Zukunft oder die Vergangenheit betreffen. Wir konnten also nur abwarten und unseren Freunden und Verbündeten von dir berichten, um sicherzugehen, dass du in die richtigen Hände fällst, solltest du hier eintreffen. Denn deine Ankunft wird nicht nur mit Wohlwollen erwartet.«


»Meine Ankunft? Wo bin ich hier? Und warum ist meine Großmutter nicht auch hier? Sie hätte doch mit mir gemeinsam hierherkommen können.«


»Ylka ist mit einer wichtigen Aufgabe betraut und unabkömmlich. Sie konnte dich nicht begleiten. Deshalb hat sie uns auch gebeten, dich zu empfangen.«


Sprachen wir von derselben Frau? Rentnerin und Weltenbummlerin?


»Du bist in Hayland«, sagte er wieder gewichtig.


»Wie weit ist das von zu Hause entfernt, und wo genau liegt das?«


Er seufzte und sah mich an, als wäre er nicht sicher, wie ich das Folgende aufnehmen würde. »Du befindest dich in einer Parallelwelt zu deiner eigenen, Mia. Es gibt nur wenige Wesen, die die Fähigkeit besitzen, aus deiner Welt nach Hayland zu kommen. Du bist eines von ihnen und kannst in beiden Welten leben. Das wissen wir jetzt.«


Na super. »Du willst mich doch verarschen, oder?« Langsam wurde es mir zu bunt. Hatten die zu viele Drogen genommen? War das irgendein schlechter Scherz meiner Großmutter?


Doch Pat ließ sich nicht von mir beirren. »Die beiden Welten, deine, wir nennen sie Guinland, und unsere, Hayland, bestehen schon seit Urzeiten nebeneinander. Man geht davon aus, dass sie sich gleichzeitig entwickelt haben. Es gibt wenige Tore, die sie miteinander verbinden, doch ist nur wenigen Wesen der Zutritt zu beiden Welten möglich. Die meisten können die Grenze nur mithilfe eines Weltenwandlers übertreten. Deine Großmutter ist eine solche Weltenwandlerin und außerdem eine sogenannte Torwächterin. Ihre Aufgabe ist es, die Tore der Welten zu bewachen und beide Seiten vor der jeweils anderen zu beschützen. Deine Großmutter ist in beiden Welten aufgewachsen. Hier in Hayland, ganz in der Nähe meiner Familie. Du gehörst zu einer alten Familie Haylands, der Familie Archiatros.«


»Äh, ja, so heiße ich.« Ich hatte nicht mal annähernd verarbeitet, was er eben gesagt hatte. Meine Oma war eine Wächterin? Meine verwirrte, quirlige, vergessliche Oma? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Zwei Welten? Das klang nach einem abgefahrenen Fantasyroman. Eine Geschichte wie die, die Großmutter mir als kleines Kind immer erzählt und die ich so sehr geliebt hatte. Oft hatte ich im Garten hinter dem großen Stein gespielt und mir vorgestellt, dass er das Tor in eine andere Welt wäre. Stundenlang hatte ich mir ausgemalt, wie es dort wohl sein würde. Hatte sie mich so auf all das hier vorbereiten wollen? »Ist das euer Ernst?«


Ein kleiner Teil von mir hoffte immer noch, dass dies eine Art Rollenspiel war, das sie sich ausgedacht hatten.


Pat nickte. »Ich weiß, es muss für dich wie ein Märchen klingen. Aber du kannst sicher sein, ich will dich nicht …, äh …, verarschen.«


Er sagte das Wort, als hätte er es noch niemals vorher gehört.


Ich musste unwillkürlich auflachen, was seine Augen aufblitzen ließ. Und all das schien sein voller Ernst zu sein.


Ich schluckte. Und jetzt? Da ich nun schon einmal hier war, konnte ich mir auch anhören, was er zu sagen hatte.


»Gegen eine gute Geschichte ist nichts einzuwenden, sagt mein Freund Philly immer, egal, ob sie wahr oder falsch ist«, sagte ich beiläufig, mehr zu mir selbst als zu den anderen. Ich nahm den Kuchen vom kleinen Schemel neben mir, denn ich konnte jetzt gut ein bisschen Zucker vertragen.


Membra interpretierte das wohl als Zeichen dafür, dass ich mich ein wenig entspannte, und zog ihre Beine auf das Sofa hoch und machte es sich gemütlich.


»Gut, erzähl mir mehr«, sagte ich zu Pat, während ich ein Stück Kuchen auf die Gabel aufspießte.


Maschinka hatte sich auch wieder gesetzt, und Francesco machte sich an der Theke zu schaffen.


»Du wusstest wirklich nichts von all dem?« Pat sah mich prüfend an. »Gut, dann werde ich die Zeit nutzen, um dich mit der Geschichte deiner Familie etwas vertrauter zu machen.«


Ich musste mich zwingen, den Blick zu senken. Schließlich konnte ich ihn nicht die ganze Zeit wie eine Verrückte anstarren. Dieser Typ sah einfach zu gut aus!


»Wo fange ich an? Die Archiatros sind eine sehr alte hayländische Familie. Ich weiß nicht genau, wie weit sie zurückreicht, aber sicher bis zu den ersten Siedlern. Sie waren stets geschickte Kaufleute und wohlhabend, aber gerecht und großzügig und deshalb von allen geachtet. Über die Jahrhunderte haben sie durch geschickten Handel mit Wehrwolle, Seide und ihrem großen Wissen über Kräuter und Medizin großen Reichtum angehäuft. Diesen haben sie vor allem in Ländereien und neue Güter investiert. Über viele Generationen haben sie ihr Wissen und ihre Werte weitergegeben und somit ihr Ansehen stets erhalten. Sie leben lieber zurückgezogen, außer um Geschäften oder, wie nicht wenige von ihnen, ihrer Aufgabe als Heiler nachzugehen. Ich habe einige von ihnen kennengelernt und bewundere sie für ihre starken Gaben.« Er hielt inne und schaute mir ernst in die Augen. »Um deine Familie ranken sich viele Legenden. Eine davon besagt, dass es in fast jeder Generation ein Wesen gibt, das das goldene Mal besitzt. Dieses Wesen hat besondere Fähigkeiten. Seine Gabe ist stärker ausgeprägt als die aller anderen Familienmitglieder.«


Sein Blick schien mich zu durchbohren. Als versuchte er zu sehen, ob ich ein solches Mal haben könnte. Sie sahen mich alle ziemlich durchdringend an. Sie hofften, ich wäre dieses eine Wesen!


Ich stellte mir vor, wie ich aufsprang, meinen Pullover von mir riss und mein goldenes Mal entblößte. Ich konnte nicht anders, alle wirkten so ernst und schienen wirklich an diese alberne Geschichte zu glauben. Also platzte es einfach aus mir heraus.


»Sorry, ich muss euch enttäuschen. Kein Mal auf meiner makellosen Haut. Und keine Gabe. Eher das Gegenteil. Absoluter Durchschnitt sitzt vor euch.« Ich versuchte ein Lachen zu unterdrücken, aber schließlich konnte ich mich nicht mehr halten. Ich prustete los. »Und du glaubst ernsthaft, dass ich zu dieser Familie gehöre?«


Eine Sekunde lang meinte ich, Enttäuschung in Pats Blick zu sehen. Dann drehte er sich zum Feuer und starrte hinein. Hatten sie so darauf gehofft?


»Hört zu, es tut mir leid, dass ich nicht diejenige bin, für die ihr mich haltet. Ich habe noch nie von diesem Land oder diesem Teil meiner Familie gehört. Und ich habe leider auch kein goldenes Mal. Es gibt zwar jede Menge Muttermale auf meinen Schultern und auf meinem Rücken, aber keines davon ist golden.«


Pat stand vom Sofa auf und wandte sich mir wieder zu. Er hatte sich gefasst. »Du hast recht, es war überzogen von uns zu erwarten, du wärest dieses eine Wesen. Es muss für dich märchenhaft klingen, von Gaben und goldenen Malen zu hören. Doch du wirst merken, dass hier alles ein wenig anders ist. In Hayland haben sich andere Kräfte entwickelt als in deiner Welt. Hier ist es nicht unwahrscheinlich, dass jemand eine besondere, vielleicht auch übersinnliche Begabung besitzt. Ein goldenes Mal dagegen ist es schon.« Er lächelte mich an. »Und das Mal muss nicht golden sein. Meistens ist es unsichtbar und zeigt sich nur bei besonderem Einsatz der Gabe.« Er lief vor dem Sofa auf und ab. »Zugegebenermaßen wundert es mich sehr, dass Ylka oder deine Eltern dich nicht auf Hayland vorbereitet haben. Aber ich bin mir sicher, sie hatten einen guten Grund dafür. Jetzt kannst du aber alles erfahren, wenn du das möchtest.« Er blieb vor mir stehen und sah mich abwartend an. »Dich erwartet hier eine große Aufgabe und enorme Verantwortung, solltest du bereit sein, dein Erbe anzutreten. Das ist natürlich deine Entscheidung.«


Moment mal. Was war denn das? Eine große Aufgabe? Verantwortung? »Ein Erbe antreten? Jetzt mal langsam.« Ich schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass ich diejenige bin? Klar heiße ich Archiatros. Meine Oma heißt Ylka, das ist richtig. Aber das könnte doch ein Zufall sein?« Meine Stimme klang nicht sehr hoffnungsvoll, wie ich selbst bemerkte. O mein Gott! War die Welt denn verrückt geworden? In meinem Kopf brummte es.


Pat schüttelte den Kopf und eine Haarsträhne löste sich hinter seinem Ohr. »Ylka ist eine Wächterin, sie hat sich dazu entschlossen, den größten Teil ihrer Zeit in der Menschenwelt zu verbringen. Sie wacht über einige der acht Tore und hat eine tragende Rolle im Gleichgewicht unserer Welten. Sie ist klein und hat weiß-blonde Korkenzieherlocken. Ihre Nase ist ein bisschen schief, weil sie sie sich in einem Kampf gebrochen hat. Wenn sie lächelt, sieht man, dass ihre Schneidezähne ein klein wenig auseinanderstehen. Du siehst ihr sehr ähnlich.«


Die Beschreibung traf genau meine Oma. Genau das war sie. Das konnte doch nicht wahr sein! Sie hatte nie eine Andeutung gemacht. Führte meine Oma ein Doppelleben? Klar hatte sie mir viele fantastische Geschichten erzählt, aber konnte man all das hier geheim halten? Und meine Eltern wussten auch von alledem? Das konnte nicht stimmen. Ich hatte ein sehr enges Verhältnis zu meiner Großmutter. Sie reiste zwar häufig, doch wenn sie zu Hause war, nahm sie sich immer Zeit für mich. Wir hatten viel Spaß miteinander. Schon als kleines Mädchen hatte sie mich wie eine Erwachsene behandelt und ernst genommen. Ich durfte vieles, was meinen Freunden nicht erlaubt war, ausprobieren. Natürlich unter ihrer Aufsicht. Sie hatte mir immer das Gefühl gegeben, dass wir zusammengehörten. Dass da ein Band zwischen uns war. Aber es konnte nichts Genetisches sein. Sie taten mir fast leid, obwohl ich Pat und die anderen eben erst kennengelernt hatte. Doch ich musste es ihnen sagen.


»Pat, ich kann meiner Oma nicht ähnlich sehen. Ich bin auch keine echte Archiatros. Als ich nur wenige Tage alt war, haben mich meine Eltern adoptiert. Ich weiß nur wenig darüber. Meine Großmutter ist auf einer ihrer Reisen einer Frau begegnet, die in großer Not war. Sie lag im Sterben. Vielleicht war sie krank oder drogensüchtig oder so. Oder sie hatte keine eigene Familie, die mich hätte aufziehen können. Jedenfalls hat diese Frau Großmutter gebeten, mich mitzunehmen. Vielleicht in der Hoffnung, dass ich so eine bessere Zukunft haben würde.« Ich seufzte. »Ich will damit nur sagen, dass ich nicht von den Archiatros abstammen kann. Ich wurde adoptiert.«


Völlig entgeistert starrte Pat mich an. »Das kann nicht sein«, murmelte er und setzte sich in seinen Sessel.


Francesco ließ einen Topf fallen und machte sich hektisch daran, den Inhalt aufzuwischen.


Membra sah mich mit ihren großen Augen durchdringend an. »Aber wie bist du dann durch das Tor hierher gelangt?«, fragte sie mich skeptisch.


»Ich weiß nicht, welches Tor ihr meint. Ich war im Findling in unserem Garten. Plötzlich war da ein heller Lichtkegel. Ich habe ihn berührt, und dann war ich auf der Lichtung hier im Wald.«


Pat hatte sich im Sessel nach vorn gebeugt und raufte sich die Haare. Warum brachte ihn das so sehr aus der Fassung? Wieder starrte er mich mit diesem intensiven Blick an.


»Das kann nicht sein, Mia. Bist du sicher? Du bist Ylka wie aus dem Gesicht geschnitten! Und ich habe dich so oft in meinen Träumen gesehen. Ich wusste, du würdest kommen. Ylka hätte dich nicht geschickt, wenn du es nicht wärest. Du hättest beim Übertritt in unsere Welt sterben können. Das weiß sie.«


Er hatte recht, Großmutter hätte mich niemals einer solchen Gefahr ausgesetzt. »Genau genommen hat sie mich ja nicht hierhergeschickt. Sie bat mich nur, einen Zettel in eine Muschel zu legen. Auf die Idee, in die Höhle zu klettern, bin ich allein gekommen.«


Hatte Großmutter auf meine Neugier spekuliert?


»Sie wusste aber genau, wann sich das Tor öffnen würde«, sagte Pat, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wie auch immer. Wir müssen sie selbst dazu befragen. Und du hast recht, du kannst kein Mal tragen. Der Träger muss der Blutlinie der Familie entstammen.«


Plötzlich fühlte ich mich wirklich erleichtert. »Bestimmt kann meine Großmutter das aufklären. Warum ist es denn so wichtig, dass dieser Mensch mit dem Mal hier auftaucht?«


»Deine Großmutter werden wir wohl erst mal nicht erreichen können. Sie ist nach Elmer unterwegs, um einiges zu regeln. Vielleicht hast du recht, das Ganze war wohl ein Missverständnis.« Fast verärgert starrte er ins Feuer. »Aber ich bin mir sicher, dass sie einen Grund hatte, dich hierher zu schicken. Wir sollten herausfinden, warum du hier bist. Meinst du nicht?« Bei seinen letzten Worten hatte Pat schon wieder etwas versöhnlicher gewirkt.


»Schade. Ich hätte es schön gefunden, wenn du diejenige gewesen wärest«, sagte Membra, während sie aufstand und leichtfüßig zur Theke ging. Ganz selbstverständlich öffnete sie eine Dose, um sich einen Keks daraus zu angeln. Dabei lächelte sie und wandte sich an Pat. »Bist du sicher, dass es ein Irrtum sein muss? Du irrst dich nie in deinen Träumen. Die Zeiten ändern sich. Und wir uns in ihnen.«


Pat machte eine Geste, die klarmachte, dass er das Thema nicht weiter ausführen wollte. »Träume sind sehr subjektiv.«


Er starrte weiter ins Feuer. Auf seiner Stirn hatte sich eine kleine, steile Falte gebildet. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er irgendeinem Gedanken nachhing. »Vor langer Zeit hat Ylka einmal mit mir eine Diskussion geführt. Es ging darum, ob es sinnvoll ist, junge Wesen schon früh über ihre Herkunft aufzuklären, intensiv zu schulen und somit ihre eigenen Sensoren für potenzielle Gaben zu schärfen. Oder ob es besser wäre, sie frei und möglichst unbeschwert und unbelastet jeden Schritt ihrer Entwicklung im eigenen Tempo gehen zu lassen. Ohne Anleitung, spezielle Förderung oder Gabenforschung.« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren sehr konträrer Ansicht. Sie meinte, es wäre am besten für jedes Wesen, sich in seinem Tempo zu entwickeln. Die Gabe würde sich zeigen, sobald das Wesen selbst dafür bereit sei. Alles andere würde die Entwicklung nur hemmen und womöglich unabsichtlich in die falsche Richtung lenken. Das widerspricht vollkommen dem, was wir hier in Hayland in Bildung und Erziehung unseres Nachwuchses umsetzen.« Er sah mich an. »Sie ist ihren Ansichten treu geblieben und hat dich deshalb von all dem hier ferngehalten.«


Im Geiste dankte ich meiner Großmutter. Das alles hier klang zu seltsam.


»Vielleicht hat Membra recht, und der Ablauf der Dinge ändert sich. Das zeigt unsere Geschichte. Wir werden sehen«, setzte Pat hinterher.


»O Mann, gab er die Hoffnung nie auf? »Eigentlich bin ich echt froh, dass ich es nicht bin«, versuchte ich, das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken. »Es scheinen große Hoffnungen auf dieser Person zu liegen.«


Membra nickte. »Diese Archiatros soll an der Rettung Haylands teilhaben. Da hast du gerade noch mal Glück gehabt.« Sie lächelte mich frech an.


»Warum muss Hayland gerettet werden?«, fragte ich.


Alle Augen richteten sich auf Pat, als ob ich etwas Unangenehmes angesprochen hätte. Gelassen löste er seinen Blick von den Flammen und ging zum Tresen. Er nahm sich ein Küchlein, biss genüsslich hinein, kaute und schluckte.


Ich hatte das Gefühl, er wollte Zeit gewinnen, um zu überlegen, was er mir sagen sollte.


»Warum Hayland gerettet werden muss, ist eine lange Geschichte. Und da du nicht die Auserwählte bist, brauchst du dich nicht damit zu beschäftigen.«


Was war denn das jetzt? Plötzlich schien das Thema für ihn abgehakt zu sein.


»Mia, nur wenige Menschen aus deiner Welt finden den Weg zu uns. Dafür sorgen die Wächter. Lass uns herausfinden, warum du hier bist und dich schnellstmöglich wieder nach Hause schicken.«


Er wollte mich also schnellstmöglich wieder loswerden. Das war mir nur recht. »Das klingt nach einem guten Plan«, bemerkte ich. Nach Hause, das klang gerade wirklich verlockend.


Membra schlenderte mit einem weiteren Keks in der Hand auf mich zu und klimperte mit ihren großen blauen Augen.


»Oder wir könnten dir ein wenig von unserer Welt zeigen, bevor du wieder heimgehst. Das Tor öffnet sich erst wieder in vierundzwanzig Stunden. Einen Tag lang können wir doch verantworten, dich hierzubehalten.« Sie grinste mich einladend an und legte ihre Hand ganz selbstverständlich auf meinen Arm. »Hast du Lust?«


Pat räusperte sich und sah Membra unwillig an. Es war klar, ihm passte ihr Vorschlag nicht.


Mein Gefühl zog mich nach Hause. Doch dann musste ich an Philly denken, der mich sicher drängen würde, einmal mutig zu sein und über meinen Schatten zu springen. Ich schaute von Membra zu Maschinka, die an einem Regal stand und vorgab, etwas zu suchen. Dann zu Francesco, bei dessen Anblick ich immer noch eine kleine Gänsehaut bekam. Und schließlich zu Pat, der noch immer am Tresen lehnte und mich eher feindselig anblickte. Ich nahm noch einen kleinen Schluck von meiner Trinkschokolade. Diese Welt war dermaßen verrückt, es gab sicher viel zu entdecken. Und ich würde wahrscheinlich nie wieder hierherkommen. Also war dies meine einzige Chance. Es fühlte sich nicht so an, als ob es gefährlich werden würde. Warum also nicht.


»Ich komme mit. Nur mache ich mir Sorgen, was meine Eltern denken werden, wenn ich nicht da bin.«


»Deine Großmutter hat bestimmt dafür gesorgt, dass sie Bescheid wissen. So wie sie auch dafür gesorgt hat, dass du hier in guten Händen landest, nämlich den unseren.« Membra schaute mich verschmitzt an.


Meine Eltern würden wahrscheinlich sowieso nicht vor morgen Früh bemerken, dass ich nicht in meinem Bett lag. Selbst dann würden sie vermuten, dass ich schon früh losgezogen wäre und sie nicht hatte wecken wollen.


Membra stand vor mir und hielt mir ihre zierliche Hand hin. »Ich freue mich. Doch zuerst müssen wir uns wohl der Nacht ergeben und eine Weile schlafen. Morgen Früh können wir aufbrechen.«


Mit einer kraftvollen Bewegung, die ich ihr nicht zugetraut hätte, zog sie mich vom Sofa hoch und mit sich durch den Raum. Sie wechselte ein paar Worte mit Maschinka, die erklärte, wo wir schlafen sollten. Dann wünschte sie allen eine gute Nacht. Was ich auch tat. Schon waren wir durch die Tür in einen Gang verschwunden, von dem weitere Türen


abzweigten. Hinter der dritten Tür auf der linken Seite fanden wir ein kleines Zimmer, auf dessen Boden Membra zwei dicke Matten und Decken ausbreitete.


»Ich wünsche dir eine geruhsame Nacht«, sagte Membra und verließ den Raum.


Ich hatte angenommen, sie hätte das zweite Bett für sich gemacht. Auf einer Kommode stand ein Krug mit Wasser mit einer Schüssel. Schnell entledigte ich mich meiner Schuhe sowie meines Pullovers und wusch mir so gut es ging das Harz aus dem Gesicht und von den Händen. Ich legte mich auf eine der Matten. In dem Moment, als mein Kopf das Kissen berührte, schlief ich ein. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich bei völlig fremden Leuten war. In einer Welt, die es ganz sicher nicht geben konnte.
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Erster Tag in Hayland


AM NÄCHSTEN TAG wachte ich völlig ausgeruht auf. Sofort wusste ich wieder, wo ich mich befand. Allerdings hatte ich kein Zeitgefühl und konnte nicht sagen, ob es noch früh am Morgen oder schon mitten am Tag war. Es gab kein Fenster im Zimmer. Eine kleine Lampe erhellte den Raum. Ich hatte sie gestern Abend gar nicht mehr bemerkt. Membra erwachte etwa zeitgleich und zwinkerte mir freundlich zu. Sie musste gestern Abend wohl doch zurück ins Zimmer gekommen sein, als ich schon tief geschlafen hatte.


Sie half mir, den restlichen Dreck aus meinen Haaren zu kämmen. Mit dem Wasser aus dem Krug versuchte ich, mich einigermaßen sauber zu waschen. Das Wasser war anschließend so dreckig, dass es mir richtig peinlich war, den anderen gestern so gegenübergesessen zu haben.


Als ich mit Membra den Wohnraum betrat, stand Francesco schon wieder am Tresen und rührte in einem kleinen Topf. Pat stand vor dem Feuer, Maschinka war nicht zu sehen. Francesco begrüßte mich überschwänglich und drückte mir eine Tasse heiße Schokolade in die Hand sowie ein Gebäckstück, das leicht und luftig war wie ein Croissant, aber mehr wie ein Brötchen aussah. Beides schmeckte köstlich.


Pat schien uns nicht richtig zu bemerken. Erst, als Membra zu ihm ging und sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben und ihm mit ihrer ansteckenden Fröhlichkeit einen guten Morgen wünschte, drehte er sich um und nickte mir zu. Wenigstens so viel Anstand hatte er. Nachdem ich nicht die Eine mit dem goldenen Mal war, auf die er gewartet hatte, schien er völlig das Interesse an mir verloren zu haben.


Als ich meine Schokolade getrunken und alles aufgegessen hatte, stand Membra schon unruhig neben meinem Sessel.


»Mia, der Tag ist so kurz und es gibt so viel, was ich dir zeigen möchte. Wollen wir los?«


Ich mochte ihre quirlige Art schon jetzt. Ich nickte und stand auf.


Francesco kam vorsichtig zu mir. Er hatte wohl bemerkt, dass ich mich noch immer nicht an seinen Anblick gewöhnt hatte. »Wir wünschen dir eine schöne Zeit hier und eine gute Heimreise, es war wundervoll, dass du uns beehrt hast«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.


Ich musste lächeln, er war einfach so skurril. »Vielen Dank für eure Gastfreundschaft. Ich habt mich hier sehr nett aufgenommen, bitte sag auch Maschinka danke von mir.«


Er grinste und zeigte dabei viele spitze Zähne, sodass ich mich zwingen musste, nicht wieder einen Schritt nach hinten zu machen.


»Meine Frau musste heute Morgen leider schon früh aufbrechen. Ich werde es ihr aber gern ausrichten. Leb wohl, Mia!«


Ich wandte mich zu Pat, um mich auch von ihm zu verabschieden.


Ich hielt ihm meine Hand hin. »Auf Wiedersehen, Pat. Ich hoffe, du findest diejenige, die ihr sucht.«


Er hob eine Augenbraue. »Ich soll euch nicht begleiten?«


Auf der Stelle wurde ich knallrot. »Es wäre nett, wenn du uns begleitest, aber du wirktest so … beschäftigt«, stammelte ich und sah an ihm vorbei in eins der Regale, in der Hoffnung, die Röte in meinem Gesicht würde bald verfliegen.


Pat schmunzelte. »Gleich bin ich wieder bei euch. Ich hole nur ein paar Utensilien. So können wir dich ja nirgendwohin mitnehmen.«


Na, vielen Dank. Was sollte das denn bedeuten?


»Francesco, so wie ich dich kenne, hast du doch sicher irgendwo hier hinten Merlagtalg. Kannst du mir etwas davon geben? Und hast du vielleicht etwas Kleidung von Maschinka? Du müsstest Mia etwas davon zur Verfügung stellen«, sagte Pat.


Francesco verschwand mit ihm nach hinten in den Raum, in dem ich die Küche vermutete. Kurz darauf kam er mit einem kleinen Tiegel in der Hand zurück. Hinter ihm lief Francesco, in seinen Pranken eine lange gelbe Tunika sowie eine blaue Hose. Beides mit feinen grünen Stickereien am Saum. Ich wurde auf der vorderen Kante des Sofas platziert und Pat kniete sich direkt vor mich hin. Er roch unglaublich gut. Am liebsten hätte ich mich nach vorn gebeugt, um an seinem Hals zu schnuppern. Was war nur mit mir los? Ich zwang mich, meine Konzentration auf sein Gesicht zu richten. Das half aber auch nicht viel.


»Mia, ich werde dich ein wenig verändern, damit du wie eine Alven aussiehst und wir uns gefahrlos mit dir durch Hayland bewegen können. Menschen sind hier nicht jedem willkommen, vor allem in diesen Zeiten. Dieser Merlagtalg riecht etwas unappetitlich. Sobald seine Wirkung einsetzt, verfliegt der Geruch. Und du wirst sehen, er bewirkt Wunder. Es wird keinen Schmerz verursachen. Du wirst nur ein Kribbeln auf der Haut spüren.«


Er öffnete den Tiegel und ein ekelerregender Geruch schlug mir entgegen. Es roch nach Katzenklo und Misthaufen. Ich schluckte und öffnete den Mund, um nicht durch die Nase zu atmen.


»O mein Gott! Was ist da drin? Bist du sicher, dass der Geruchwiederweggeht?«,stöhnteich,und Patgrinsteschaden-froh.Ichkonntenichtanders,ichstreckteihmdieZungeraus.


»Merlagtalg wird aus Katzenkraut gewonnen und in Mist Sud gekocht. Er eignet sich angeblich hervorragend, um Haare seidig und geschmeidig zu halten.« Pat kam nah mit dem Tiegel. »Am besten du hältst kurz die Luft an, während ich es auftrage. Ich beeile mich.«


Auf diese Idee war ich auch schon gekommen, also nickte ich. Ganz sanft berührte er meine Ohren und zog sie nach oben in die Länge. Meine Haut kribbelte. Aber ich war mir nicht sicher, ob es von dem Talg kam. Seine Berührung elektrisierte mich. Vorsichtig berührte er auch meine Augenlider und rieb schließlich meine Hände mit dem Talg ein. Einen Moment blieb sein Blick an meinem hängen. Ich war ihm so nah, dass ich jede Schattierung Blau in seiner Iris erkennen konnte. Und obwohl ich fürchtete, wieder rot zu werden, genoss ich den Moment. Dann war es auch schon wieder vorbei. Ich atmete hörbar aus, als er fertig war.


»Lange tauchen sollte für dich ja kein Problem sein«,


witzelte er, als er sich wieder erhob. »Gleich wirkt es, dann kannst du dich umkleiden, die Sandalen kannst du anlassen.«


Meinen Körper durchfuhr ein Kribbeln, vom Haaransatz zu den Zehen und wieder zurück, es war wie ein kleiner Schauder. Pat steckte die kleine Talgdose in seine Jackentasche.


»Komm, ich helfe dir.« Membra zog mich nach hinten in den anderen Raum, der tatsächlich eine große Küche war, mit einem gemütlichen Tisch, vier Stühlen und einem großen Steinbackofen. Während ich mich umschaute und auch hier lauter kleine Gefäße auf den Regalen entdeckte, zog ich den Kapuzenpulli, das Kleid und die Jeans aus und legte alles über einen Stuhl. Neugierig griff Membra nach dem Kleid und fuhr fasziniert mit den Fingern über den leichten Stoff.


»Wie mich das wohl kleiden würde?«, murmelte sie.


»Das passt dir sicher, es ist nur ein bisschen kürzer bei dir. Und du bist viel schlanker als ich. Es wird dir vielleicht zu groß sein. Magst du es anprobieren?«


Sie schüttelte zögernd den Kopf. »Später vielleicht. Ich packe alles in meinen Tragesack.« Ihr Rucksack sah aus wie ein stabiler Seesack mit Trägern. Sie stopfte alles hinein, und als sie meinen Blick bemerkte, lachte sie. »Ich habe immer so viel dabei. Da passt richtig viel rein, und so hat man die Hände frei.« Sie strahlte mich an, wobei ihr Blick an meinem Hals hängen blieb. »Was hast du denn da für ein Medaillon an? Das ist schön!«


»Das ist von meiner Großmutter. Sie hat es mir schon als Baby geschenkt, und seitdem trage ich es. Wenn ich es nicht um den Hals hätte, würde mir etwas fehlen.«


Membra nahm das Medaillon an der langen Kette vorsichtig in ihre Hände. Sie fuhr mit dem Finger über die gelbe Ringelblume. Meine Lieblingsblume. Ein Muster aus blauen Linien umrahmte die kleine Blume. Auf der Rückseite war ein verschlungenes Muster aus Rauten und Blättern abgebildet. Gedankenverloren blickte Membra auf das Medaillon.


»Irgendwo habe ich solch ein Wappen schon einmal gesehen, ich weiß nur nicht, wo. Wir müssen Pat fragen.«


»Meinst du wirklich, das ist ein Wappen? Ich bin ziemlich sicher, dass Großmutters in einem Schmuckladen gekauft hat, es ist sicher nicht viel wert. Aber ich mag es sehr. Früher hat sie mir eingeredet, es würde mich beschützen. Ich mag den Gedanken immer noch.«


»Das musst du dir nicht einreden, es gibt viele Amulette mit Schutzzauber. Ich trage das des Hinderbaumes.«


»Kommt ihr endlich? Das dauert ja ewig«, rief Pat genervt aus dem Wohnraum.


Membra verdrehte die Augen. Dann wandte sie sich mir mit einem Lächeln zu. »Du siehst täuschend echt aus. Wie eine Alven. Der kleine Rest deiner menschlichen Züge verschönert dich noch. Schau mal in den Spiegel hier.«


Ich folgte ihrem Blick. Über dem Herd hing ein riesiger ovaler, in einen goldenen Rahmen eingefasster Spiegel. Ein fremdländisches Mädchen mit fast mandelförmigen dunklen Augen und hohen Wangenknochen blickte mir entgegen. Zwischen meinen schwarzen Locken, die über meine Schultern fielen, konnte man spitze Ohren hervorblitzen sehen. Die Augen und der Mund waren unverkennbar meine, dennoch hatte dieses seltsame Mittel bewirkt, dass ich völlig anders aussah. War das eine Art optische Täuschung? Wenn es nur nicht so entsetzlich riechen würde. Sonst könnte ich damit zu Hause sicher reich werden. Als ich den Wohnraum betrat, schenkte Francesco mir ein anerkennendes Nicken. Pat lehnte lässig ihm Türrahmen. Er zog eine Augenbraue hoch, als er mich sah.


»Gut, du gleichst fast einer Alven. Aber besser, du sprichst so wenig wie möglich. Deine Wortwahl könnte am Ende deine Herkunft verraten.« Damit verschwand Pat durch die Tür und bedeutete uns, ihm zu folgen.


»Wir sehen uns vielleicht noch, bevor du heute Abend durch das Tor zurückkehrst, Mia. Einen schönen Tag wünsche ich euch.«


Ich winkte Francesco ein letztes Mal zu, dann wurde ich von Membra aus der Tür heraus in einen schummrigen Gang geschoben, der wie der Stollen eines Bergwerks aussah. Alle paar Meter war eine flackernde Beleuchtung an der Wand angebracht. Wir wandten uns nach links, wo der Gang endlos weiter geradeaus zu gehen schien. Führten sie mich tiefer in den Berg hinein?


»Was wollt ihr mir zeigen?«


»Wir haben nicht viel Zeit. Deshalb möchte ich dir meinen Lieblingsort hier in Hayland-Stadt zeigen. Lass dich überraschen. Ist das in Ordnung für dich?«


Ich nickte. Wo war hier denn bitte eine Stadt? Von der Wiese vor dem Haus war weit und breit nichts von Zivilisation zu sehen gewesen.


Ich beschleunigte meine Schritte und folgte ihnen voller Neugier, vorbei an mehreren kleinen Türen, wovon jede anders aussah. Manche waren riesig und füllten den Stollen bis zur Decke, andere gingen mir gerade bis zur Hüfte.


»Wohin führen die Türen?«


»Dies ist ein Wohnbezirk«, sagte Membra flüsternd und sah mich entschuldigend an. »Wir sprechen besser nicht, nur für den Fall, dass uns jemand hören könnte.«


Waren Menschen hier derart unbeliebt? Oder lag es speziell an mir? Ich hätte ihnen zu gern noch ein paar Fragen gestellt, doch Membra nahm mich am Arm und zog mich weiter. Sie gingen schnell und schienen sich dabei nicht mal anzustrengen. Mir setzte das Tempo zu.


»Können wir etwas langsamer gehen?«


»Na, nicht in Höchstform?«, stichelte Pat.


Na, vielen Dank.


Membra grinste und verlangsamte ihre Schritte ein wenig.


»Entschuldige, wir sind das so gewohnt.«


Wir kamen an eine Kreuzung, wählten den Weg nach rechts und betraten einen dunkleren Tunnel. In der Ferne sah ich ein helles Licht leuchten. Der Gang wurde schmaler, und ich konnte erkennen, dass die Wand nicht mehr nur aus Lehm und Erde bestand, sondern mit großen Steinen bis unter die Decke gemauert war. Schließlich wurden die Steine größer und füllten auch die Decke aus. Der Gang war nun viel enger und niedriger als vorher. Während ich noch beschäftigt war, die riesigen Steine zu betrachten – da waren doch Zeichnungen eingeritzt –, blieb Membra neben mir stehen und hielt mich am Ärmel fest.


»Wir sind da.«


Ein großes schmiedeeisernes Tor versperrte uns den Weg. Hätte mich Membra nicht am Arm festgehalten, wäre ich vor lauter Nach-rechts-und-links-Schauen dagegen gelaufen. Das Tor ragte einige Meter hoch und schien den gesamten Torbogen auszufüllen. Die Streben waren so nah aneinander geschmiedet, dass sie keinen Blick nach innen zuließen.


Membra sah mich erwartungsvoll an. »Wir sind hier an meinem Lieblingsort. Das Kloster Eskat«, sagte sie bedeutungsvoll und griff nach einer Kette, die an der Seite des Tores befestigt war.


Irgendwo fernab war ein melodisches Läuten wie von vielen kleinen Glocken zu hören. Schon nach wenigen Augenblicken öffnete sich ein Flügel des Tores. Es schien trotz seiner Größe und der Dicke, die ich jetzt erst erkennen konnte, leicht aufzugleiten. Im geöffneten Tor stand ein Wesen, das Pat und Membra ähnelte. Es war ein Mann mittleren Alters, so groß wie Pat. Durch eine kleine, runde Brille auf der Nase sahen uns braune Kugelaugen freundlich an. Er trug eine Kapuze über dem Kopf.


»Sei gegrüßt, Membra. Du seist auch gegrüßt, Pat. Wie schön, dass ihr vorbeischaut.«


Seine Stimme sprang durch die Oktaven herauf und herunter, sodass sie hoch und tief zugleich klang. Dazwischen brach sie immer wieder ab. Sein Blick fiel auf mich, und er betrachtete mich neugierig.


»Ihr habt eine Freundin mitgebracht? Sei gegrüßt, Fremde. Ich bin Bruder Ignatis, Gärtner des Klosters Eskat.« Er wirkte freundlich.


»Das ist Mia, sie ist eine Freundin von zu Hause. Dürfen wir in den Garten, Ignatis? Sie ist nur für kurze Zeit zu Besuch und hat noch nie Zeitblätter oder Seifenrosen gesehen.«


Ignatis zögerte kurz und blickte Membra schuldbewusst an. »Du weißt, Membra, wir dürfen keine Fremden einlassen. Das wäre zu gefährlich, bei all den Schätzen, die wir hier hüten.«


»Bitte, Ignatis, sie wird nichts mitnehmen oder zerstören. Ich verbürge mich dafür! Ich möchte ihr nur so gern meinen Lieblingsort zeigen. Ich habe so viel von dir gelernt und teile deine Begeisterung für Pflanzen. Lass sie mich weitergeben.«


Unentschlossen blickte er mich an und dann wieder Membra. Man konnte sehen, wie er mit sich rang, weil er ihr nur schwer einen Wunsch abschlagen konnte. Er schien sie sehr gern zu haben. Ich wollte gerade etwas sagen, als ich Pats stechenden Blick bemerkte.


Bruder Ignatis atmete tief durch und schloss seine Augen. Nach wenigen Sekunden öffnete er sie wieder. »Kommt rein, ihr drei. Wozu haben wir unseren Schatz, wenn die Nachwelt nicht davon erzählen kann.«


Er öffnete das Tor, gerade so weit, dass wir eintreten konnten. Vor uns lag eine hohe Höhle. Sie war so bearbeitet worden, dass ein großzügiger Hof entstand. Am anderen Ende des Hofes war ein großes, mehrstöckiges Gebäude in den Stein eingefügt. An den Wänden waren Fackeln angebracht. Im Zentrum befand sich ein runder Brunnen, in dessen Mitte ein steinerner nackter Faun stand, aus dessen Mund eine kleine Fontäne Wasser spritzte. Der Faun sah sehr schön aus, er hielt eine Lilie in der rechten Hand, in der linken einen Eimer. Irgendwo hatte ich eine ähnliche Figur schon einmal gesehen. Aber es gab sicher Tausende Brunnen mit solchen Statuen. Als wir uns näherten, sah ich, dass das Wasser hellblau schimmerte. Bis auf das Plätschern des Wassers war es vollkommen still im Hof.


»Bitte wascht euch die Hände.« Bruder Ignatis wandte sich mir zu. »Mia, das ist ein alter Brauch hier im Kloster. Jeder, der es betritt, reinigt sich von der Welt draußen und hat so die Möglichkeit, alles hinter sich zu lassen und hier unbeschwert zu finden, was auch immer er in seinem Leben sucht.«


Da wusste ich wieder, wo ich den Faun schon einmal gesehen hatte. »Jetzt weiß ich es wieder. Meine Großmutter hat auch einen solchen Brunnen mit einem spritzenden Faun in ihrem Garten. Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, wir wären Freunde«, platzte es aus mir heraus.


Pat stöhnte hinter mir auf.


Mist, was war nur mit mir los. Konnte ich nicht einfach meine Klappe halten?


»Ein Faun? Was ist ein Faun?« Bruder Ignatis schien in keiner Weise irritiert durch meinen Ausbruch. Er sah mich neugierig an. »Meinst du den Jungen hier? Das ist eine uralte Darstellung eines Alvenjungen. Du bezeichnest ihn als Faun? Aus welchem Teil Haylands kommst du? Busthain?«


»Ja, äh, bei uns werden sie so genannt, es gibt viele Brunnen und andere verspielte Objekte, die einen Faun zeigen … bei mir zu Hause«, gab ich ausweichend zur Antwort und vermied es, Pats Blick zu begegnen.


»Die Bezeichnung Faun habe ich noch nicht gehört, aber man lernt ja nie aus.« Ignatis schmunzelte. »Allerdings kann deine Großmutter nicht den gleichen Brunnen zu Hause haben. Dieser hier ist ein Unikat. Geschaffen von Janull von Bergheim, einem begnadeten Künstler. Lange bevor dieses Kloster entstand, hat er hier diesen Brunnen gestaltet und gebaut. Leider ist nicht überliefert, was seine Intention war. Dem Brunnen werden allerhand magische Kräfte nachgesagt, aber für uns Brüder und alle Besucher ist er ein Ort der symbolischen Reinigung von Körper und Seele, bevor man das Kloster betritt. Dies ist übrigens das einzige Kloster Haylands, falls du es nicht wissen solltest«, sagte er mit Stolz in der Stimme und ließ seine Hände durch das Wasser gleiten.


Wir standen direkt am Brunnen, und ich blickte über den Rand. Obwohl das Wasser hellblau leuchtete, schien der Brunnen unendlich tief zu sein. Erst tief unten wurde das Wasser dunkler.
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